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  Rosemaries Alpträume


  von Paul Wolf (alias Ernst Vlcek)


  Dämonenkiller Band 127


  Margot Wagner konnte von ihrem Platz am Küchenfenster aus den gesamten Innenhof der Wohnhausanlage überblicken. So war es ihr möglich, ihre Tochter zu beaufsichtigen, während sie kochte oder Geschirr spülte. Sie hörte durchs halbgeöffnete Fenster die Kinder lärmen. Noch vor wenigen Minuten hatten sie an einem Schneemann gebaut. Rose hatte etwas abseits gestanden, als gehörte sie nicht dazu. Aber jetzt widmeten sie sich einem anderen Spiel - und sie hatten Rose miteinbezogen. Margot freute sich darüber, denn es ließ sie hoffen, daß die anderen Kinder Rose früher oder später doch noch als vollwertigen Spielgefährten akzeptieren würden.


  Margot blickte verstohlen aus dem Fenster. Die Kinder schienen so etwas wie Blindekuh zu spielen. Sie hatten Rose die Augen mit einem Schal verbunden und machten sie durch Zurufe auf sich aufmerksam. Dabei verstellten die Kinder ihre Stimmen und wechselten ständig ihren Standort.


  Einmal hörte Margot ihre Tochter sagen: „Nein, nein! Es klingt ganz anders.”


  Dann rief ein zehnjähriger Junge mit tiefer Stimme: „Ich bin dein Freund, Rose! Bitte, bitte hilf mir!“


  „Das war falsch”, erwiderte Rose. „Glaubst du, ich habe deine Stimme nicht erkannt, Christoff?”


  Die Kinderstimmen vermischten sich zu einem unverständlichen Gewirr. Margot konnte nur einige Wortfetzen verstehen, weil alle auf einmal durcheinander sprachen. Ihr war auch, als hörte sie einen Namen. Er hörte sich wie „Florian” an und wurde immer wieder gerufen.


  Zwischendurch äfften die anderen Kinder eine fremde Sprache nach und fragten: „Hast du’s verstanden, Rose? Du kannst doch so gut Englisch.”


  Margot hatte auf einmal ein ungutes Gefühl. Ihr war, als würden die Stimmen der Kinder immer aggressiver klingen. Als sie zum Fenster eilte, war plötzlich ein herzzerreißendes Weinen zu hören. Rose!


  Sie sah, wie die anderen Kinder ihre Tochter umtanzten, die sich die Augenbinde abgenommen hatte und heulend davonlief. Die Jungens bewarfen sie mit Schneebällen.


  Margot ließ alles liegen und stehen und lief ins Stiegenhaus, wo ihr eine Etage tiefer bereits Rose entgegenkam und sich schluchzend in ihre Arme warf. Margot redete begütigend auf sie ein, nahm sie auf den Arm und trug sie in die Wohnung. Rose beruhigte sich erst, als Margot ihr Mantel und Schuhe ausgezogen hatte und ihr die kalten Füße rieb.


  „Was ist denn vorgefallen?” wagte Margot endlich zu fragen. „Ihr habt doch so nett miteinander gespielt. Warum zankt ihr euch denn so plötzlich?”


  Rose schmollte.


  Margot seufzte. Sie bot ihrer Tochter heißen Tee an und begab sich in die Küche, ohne eine Antwort abgewartet zu haben.


  Manchmal war Margot wegen ihrer Tochter so verzweifelt, daß sie nicht mehr ein noch aus wußte. Rose war ein Problemkind. In der Schule brachte sie nicht die gewünschten Leistungen, und in der Freizeit fand sie nicht Anschluß an Gleichaltrige. Sie war eine Außenseiterin. Margot hatte schon alles mögliche versucht. Rose war nicht geistig zurückgeblieben, noch war sie schüchterner als andere Mädchen ihres Alters; dennoch waren ihre Lernerfolge eher mäßig, und sie fand einfach keine Freunde.


  Ein befreundeter Psychologe hatte Rose als „Träumerin” bezeichnet, womit er sagen wollte, daß sie sich mit ihrer üppigen Fantasie eine eigene Traumwelt errichtete, in die sie sich zurückzog, weil sie in der Wirklichkeit versagte. Vielleicht aber fand sie auch nur keinen Kontakt zur Wirklichkeit, weil sie sich eine Traumwelt geschaffen hatte.


  Margot kehrte mit einer Tasse Kamillentee ins Wohnzimmer zurück.


  Rose hatte sich in ihr eigenes Zimmer zurückgezogen. Sie stand am Fenster; den Kopf gegen die beschlagene Scheibe gedrückt, starrte sie sehnsüchtig in unbekannte Fernen.


  Margot kannte diesen traumverlorenen Blick nur allzugut.


  „Da kommt dein Tee, Liebes!”


  Rose zuckte erschrocken zusammen und drehte sich langsam um. Ihre Augen drückten Überraschung und Verständnislosigkeit aus; aber dann lächelte sie.


  „Ach so”, murmelte sie, setzte sich an den Kindertisch und schlürfte den dampfenden Tee.


  Margot kniete neben ihr nieder, drückte sie kurz und innig an sich und küßte sie auf die Wange.


  „Wo warst du nur wieder mit deinen Gedanken, Rose?” fragte Margot.


  Rose gab keine Antwort. Sie starrte in ihre Teetasse, als rollte dort ein faszinierendes Schauspiel ab. „Willst du mir nicht verraten, was vorhin passiert ist?” fragte Margot vorsichtig. „Was haben sie dir getan?”


  Rose kniff die Lippen zusammen, dann sagte sie: „Sie haben mir nicht geglaubt, haben mich eine Lügnerin geschimpft.”


  „Was glauben Sie dir nicht, Rose?”


  „Daß ich einen Freund habe.”


  Margot spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Sie drückte ihre Tochter wieder an sich, rieb die Augen an ihrem blonden Haar trocken, murmelte mit halb erstickter Stimme: „Laß sie reden. Du hast genug Freunde.”


  „Ich habe nur einen Freund”, sagte Rose trotzig. „Aber er ist der beste Freund, den man sich vorstellen kann. Ich weiß, daß er mich mag.”


  Margot ging in Gedanken die Namen aller in Frage kommenden Kinder der Wohnhausanlage durch. Dann erinnerte sie sich, daß die Kinder vor ihrem Fenster immer wieder einen Namen gerufen hatten.


  „Meinst du Florian?” fragte sie.


  „Dorian”, berichtigte Rose mit einem zurechtweisenden Blick.


  „Aha, Dorian.” Margot konnte sich nicht erinnern, den Namen schon einmal gehört zu haben. „Dorian heißt also dein Freund. Du hast mir noch nie von ihm erzählt. Ist es ein Schulkamerad?”


  „Nein”, sagte Rose einsilbig.


  „Aber er wohnt auch nicht in der Anlage?”


  „Nein.”


  Rose versteifte sich. Margot erkannte, daß sie nicht weiter in sie dringen durfte.


  „Gut, wenn du es mir nicht sagen willst”, meinte Margot leichthin.


  In Wirklichkeit verspürte sie eine wachsende Besorgnis. So verschlossen hatte sich Rose bisher noch nie gezeigt.


  Um ihre Tochter aus der Reserve zu locken, fuhr sie aufgeräumt fort: „Weißt du was, Rose? Weißt du, was wir tun werden, um den anderen zu beweisen, daß du nicht gelogen hast? Wir werden deinen Freund einladen. Bringe Dorian einfach her, damit alle Kinder ihn kennenlernen können. Die werden Augen machen! Was ist denn, Rose?”


  Ihre Tochter schüttelte traurig den Kopf. „Das geht nicht. Dorian wohnt nicht hier. Er ist weit, weit weg. In England.”


  „Wo?”


  Rose war jetzt etwas aufgetaut.


  „Er ist Engländer, das hat er gesagt. Und weil er so weit weg ist, habe ich ihn noch nicht sehen können. Aber er hat zu mir gesprochen. Schon ein paarmal. Er hat gesagt, daß ich ihm helfen kann, wenn ich will. Bisher bat er mich noch nicht um Hilfe, aber ich werde sie ihm nicht verweigern, wenn er sie braucht. Er - ist in Schwierigkeiten.”


  Margot spürte einen Kloß in ihrer Kehle.


  „Hat er schon oft zu dir gesprochen?“ fragte sie bange.


  Rose schüttelte den Kopf. „Nein, noch nicht oft. Aber er hat gesagt, daß er sich wieder mit mir in Verbindung setzen wird, wenn er mich braucht.”


  „In welcher Sprache hat er denn mit dir gesprochen?”


  „In welcher Sprache?” Rose runzelte die Stirn und schien angestrengt nachzudenken. „In überhaupt keiner Sprache. Er hat gar nicht laut gesprochen, Mama. Weißt du, seine Stimme war einfach da. In meinem Kopf.”


  Margot nickte. Kein Wunder, wenn die anderen Kinder Rose verspotteten.


  „Glaubst du mir etwa auch nicht, Mama?”


  „Doch, Liebes. Doch, ich glaube dir.” Margot biß sich auf die Lippen. „Aber wenn dir die anderen nicht glauben, ist es besser, wenn du ihnen nichts mehr über deinen Freund erzählst. Versprichst du mir das?”


  „Ich werde bestimmt nicht mehr darüber sprechen”, versprach Rose.


  Margot ging schnell in die Küche. Dort weinte sie sich hemmungslos aus. Was sollte sie nur tun? War Rose nicht nur eine Tagträumerin, sondern wirklich geistesgestört? Was für ein schrecklicher Gedanke! Margot verdrängte ihn, aber er brach immer wieder zu ihrem Bewußtsein durch.


  Vielleicht hatten sie die Ärzte allesamt nur belogen, uni sie zu beruhigen, als sie ihr versicherten, daß Rose von ihrem Vater nicht erblich belastet war. Robert - er hatte Selbstmord begangen, als Rose noch ein Baby gewesen war.


  Ein markerschütternder Schrei aus dem Kinderzimmer riß Margot in die Wirklichkeit zurück. Sie stürzte aus der Küche.


  Rose schrie noch immer, als sie ins Kinderzimmer kam. Sie lag auf dem Rücken, strampelte mit den Beinen und schlug mit den Händen um sich.


  „Geht weg! Fort mit euch, ihr garstigen Ungeheuer!” rief sie dabei verzweifelt.


  Margot stürzte sich auf ihre Tochter, versuchte, ihre Arme zu packen und drückte sie an sich. Rose schrie wieder unartikuliert. Dazwischen sprudelten Worte über ihre Lippen, die überhaupt keinen Sinn ergaben.


  „… tiefer Abgrund… Felsnadeln… klebriges Spinnennetz.”


  Rose wand sich verzweifelt in den Armen ihrer Mutter und biß Margot in die Lippen, als diese ihr Gesicht abküßte.


  „Ekelhaft!” kreischte Rose angewidert. „Verschwindet Fledermausspinnen! Ich helfe dir! Dorian, wie kann ich dir helfen? Das klebrige Netz zerreißt!”


  Margot wußte sich nicht mehr anders zu helfen, als den Körper ihrer Tochter durchzuschütteln. Endlich beruhigte sich Rose. Sie atmete keuchend. Ihr Gesichtchen war totenblaß. Schweiß stand auf ihrer Stirn.


  „Ist es vorbei, Liebes?” fragte Margot besorgt und drückte den Körper ihrer Tochter, der schlaff und wie leblos wirkte, an sich. „Geht es dir wieder gut? Ist es vorbei?”


  „Ja”, sagte Rose mit apathischer Stimme. „Und es ist deine Schuld Mama. Ich war Dorian schon ganz nahe. Ich hätte ihm helfen können Aber du hast ihn verjagt.”


  Wenige Minuten später war Rose vor Erschöpfung in den Armen ihrer Muttereingeschlafen.


  Margot entkleidete sie und brachte sie zu Bett. Dann wählte sie mit zitternden Fingern eine Nummer.
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  Als es läutete, war Margot sofort an der Tür. Sie hatte kaum geöffnet, da stürmte der Besucher auch schon herein. Er schloß sie kurz in die Arme und tätschelte ihre Wangen.


  Margot begann sofort wieder zu weinen.


  „Hat sich Rose inzwischen beruhigt?” fragte der Besucher und fuhr fort, ohne eine Antwort abzuwarten: „Es tut mir leid. Ich konnte nicht schneller kommen. Bei uns geht es wieder drunter und drüber. Schon gut, Mädchen. Weine dich nur aus!”


  Er führte sie ins Wohnzimmer und drückte sie auf eines der Elemente der Sitzgruppe. Sie ließ alles mit sich geschehen und starrte stumpf vor sich hin.


  Der Besucher setzte sich ihr gegenüber nieder und zündete sich mit flatternden Fingern eine Zigarette an. Er war groß und hager, hatte einen dunklen Teint und schwarzgelocktes Haar und war von einer solch hektischen Betriebsamkeit, daß man meinen konnte, in seinen Adern würde statt Blut Quecksilber fließen. Seltsamerweise war seine Nervosität nicht ansteckend, sondern wirkte eher beruhigend. Er war überhaupt ein Mensch der Gegensätze, ein unruhiger Geist, der Ruhe verbreitete, mit einer lauten Stimme, die Zutrauen erweckte, und seine Beredsamkeit schuf das Gefühl der Geborgenheit. Kinder sahen in ihm ihren Spielgefährten, Frauen ihren Beichtvater, Männer ihren Kumpel.


  Diese Eigenart kam ihm in seinem Beruf als Betriebspsychologe sehr zugute. Und so war es auch nicht verwunderlich, daß sich Margot sofort an ihn um Hilfe gewandt hatte.


  „Der Arzt war gerade hier, Heino”, sagte sie. „Er hat Rose ein Beruhigungsmittel gegeben und gesagt, daß sie bis morgen durchschlafen wird. Aber sie ist trotzdem so unruhig, fantasiert und hat Schweißausbrüche. Ich mußte ihr Nachthemd schon zweimal wechseln.”


  „Tut mir leid, Margot, ich konnte nicht früher kommen”, wiederholte Heino Spazzek entschuldigend, als hätte sie ihm einen Vorwurf gemacht.


  Er zündete sich eine neue Zigarette an und verzog angewidert das Gesicht, als er feststellte, daß er sie verkehrt herum in den Mund gesteckt und den Filter angezündet hatte.


  Margot mußte unwillkürlich lachen.


  „Also”, sagte Heino Spazzek, „du brauchst dir keine Sorgen zu machen, Margot. Es wird bestimmt alles wieder gut. Rose hat nur etwas zu viel Fantasie. Das ist alles.”


  „Aber… “


  „Du mißt dem zu viel Bedeutung bei, daß sie angeblich mit einem Jungen in England sprechen kann”, unterbrach der Psychologe sie. „Die Erklärung ist doch ganz einfach. Rose findet in ihrer nächsten Umgebung nur schwer Kontakt. Was also tut ein Kind in ihrer Lage? Sie erfindet einen fiktiven Freund, mit dem sie nicht nur spielen kann, sondern der auch ihre Hilfe braucht. Das ist der springende Punkt. Rose hat das Gefühl, daß sie dich zu sehr beansprucht. Deshalb möchte sie selbst jemandem helfen.”


  „Meinst du?” sagte Margot unsicher. „Aber…“


  „Gut, ihr Anfall”, schnitt ihr Heino Spazzek das Wort ab, berichtigte sich aber schnell: „Wieso überhaupt von einem Anfall reden? Roses Unterbewußtsein wollte einen Beweis dafür erbringen, daß ihr Freund wirklich existiert und sich auch tatsächlich in einer Notlage befindet und dringend ihre Hilfe braucht. Deshalb ließ sie ihn von irgendwelchen Ungeheuern bedrohen.”


  „Es waren Fledermausspinnen. Daran erinnere ich mich genau”, warf Margot ein. „Wie kommt sie ausgerechnet auf Feldermausspinnen?”


  „Genausogut hätten es Elefantenraupen oder geflügelte Eichhörnchen sein können”, behauptete Heino Spazzek. „Kinder erfinden die verrücktesten Namen. Und Rose hat eben eine ausgeprägte Fantasie.”


  „Und glaubst du nicht, daß sie…”


  „Hör auf damit!” rief der Psychologe streng.


  Er ahnte in neunundneunzig von hundert Fällen, was seine Gesprächspartner sagen wollten. Deshalb konnte er es sich erlauben, sie nicht erst aussprechen zu lassen. Auch diesmal hatte er Margots Einwand vorausgeahnt.


  Er fuhr fort: „Wann kommst du endlich von der fixen Idee los, daß Robert seine Schizophrenie Rose vererbt haben könnte? Du kannst den Versicherungen der Spezialisten glauben, daß Rose geistig völlig gesund ist. Und wenn du ihnen nicht glaubst, dann vertraue wenigstens einem Freund.”


  „Ich weiß ja, daß du es gut mit mir meinst…”


  Margot verstummte, als sie aus den Augenwinkeln eine Bewegung sah. Sie wirbelte herum. Rose stand vor ihnen, mit einem völlig durchnäßten Nachthemd.


  „Warum erschrickst du, Mama?” fragt“, sie. Dann erblickte sie den Besucher, und ihr Gesicht hellte sich auf. „Onkel Heino! Wie schön, daß du gekommen bist.”


  Sie lief zu ihm und sprang auf seinen Schoß.


  „Ich bin gekommen, weil mir deine Mutter verriet, daß du Sorgen hast”, sagte der Psychologe. „Steckt dein Freund noch in der Klemme?”


  Einen Augenblick schien es, daß sich Rose nicht recht schlüssig darüber war, ob sie wütend sein sollte, daß Margot ihr Geheimnis verraten hatte; doch dann kam sie offenbar zu der Überzeugung, daß Onkel Heino würdig war, eingeweiht zu werden.


  „Dorian steckt ordentlich in der Klemme”, sagte sie ernst. „Die Fledermausspinnen stellen zwar keine Bedrohung mehr dar, aber…”


  „Na, heraus mit der Sprache!” ermunterte der Psychologe sie.


  „Jetzt hat er furchtbaren Hunger”, platzte Rose heraus. „Wenn er nicht bald etwas zu essen bekommt, muß er verhungern.”


  „Wieso? Bekommt er von seinen Eltern nichts?”


  Rose funkelte den Psychologen ärgerlich an. „Willst du dich über mich lustig machen? Dorian ist nicht bei seinen Eltern. Er ist doch kein Junge mehr! Er ist bestimmt schon so alt wie du, nur sieht er jünger aus, weil er nicht so vorstehende Zähne hat wie du… Oh, jetzt habe ich was Dummes gesagt! Entschuldige bitte!”


  „Macht nichts. Nicht jeder kann ein Adonis sein.”


  „Mach dir nichts daraus, Onkel Heino, du hast andere Qualitäten, aber… Dorian braucht dringend etwas zu essen.”


  Margot hatte schon gehofft, daß es Heino gelungen war, Rose von ihrer fixen Idee abzubringen. Sie wollte etwas sagen, aber der Psychologe gebot ihr durch einen Wink, zu schweigen.


  „Wieso glaubst du, daß dein Freund sich nicht selbst Nahrung beschaffen kann?” fragte er Rose.


  „Hat er dir das gesagt? Hat er dich um Nahrung gebeten?”


  „Nein, nicht direkt. Ich weiß aber, in welcher Notlage er ist. Wo er sich befindet, gibt es nichts Eßbares. Alles ist ungenießbar und giftig dort. Ich muß ihm helfen, auch wenn er mich nicht direkt gebeten hat. Er weiß nämlich, daß ich erst acht Jahre alt bin, und nimmt Rücksicht auf mich.”


  „Das finde ich sehr anständig von deinem Freund.”


  „Aber ich würde doch so gern etwas für ihn tun!”


  „Und wie willst du etwas für ihn tun?”


  „Ganz einfach”, sagte Rose, als wäre es die selbstverständlichste Sache von der Welt. „Ich stelle die Speisen vor mich hin, so daß Dorian sie sehen kann, wenn er auf mich aufmerksam wird. Bei seinem Hunger kann er der Versuchung bestimmt nicht widerstehen.” Sie blickte flehend zu Margot hin. „Darf ich Dorian helfen, Mama?”


  Margot blickte unsicher auf Heino. Als dieser nickte, erhob sie sich seufzend und ging in die Küche. Rose küßte den Psychologen herzhaft auf den Mund und lief händeklatschend hinter ihrer Mutter her.
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  „Sie hat den Kühlschrank komplett ausgeräumt”, sagte Margot. „Ich kann nicht verstehen, wozu es gut sein soll, sie in ihren verrückten Ideen noch zu unterstützen. Ich fände es besser, ihr diese Flausen auszutreiben.”


  „Bitte, wenn du glaubst, ein besserer Psychologe zu sein, als ich…”


  Heino Spazzek unterbrach sich, als Rose wieder im Wohnzimmer auftauchte. Sie strahlte über das ganze Gesicht.


  „Er hat mein Geschenk angenommen!” rief sie überglücklich. „Ich wußte, daß er beim Anblick der Köstlichkeiten nicht würde widerstehen können.”


  „Was sagst du da?” Margot fuhr von ihrem Platz hoch.


  „Willst du wirklich sagen, daß Dorian sich alles geholt hat?” fragte der Psychologe überrascht. „Die Konserven, das Brot, den Käse und die Wurst?”


  „Alles.” Rose nickte bekräftigend. „Nachdem Alain und Gene ihn im Stich gelassen haben, und Dunja anscheinend selbst nicht viel hat, konnte Dorian meine Hilfe einfach nicht mehr ausschlagen. Endlich konnte ich ihm zeigen, daß ich seiner Freundschaft würdig bin.”


  Margot und Heino hatten das Kinderzimmer erreicht. Der Tisch, der noch vor einer halben Stunde unter den Nahrungsmitteln fast zusammenbrach, war jetzt leer. Margot lief zum Fenster, öffnete es und blickte in den Hof hinunter. Aber ihre Vermutung, daß Rose alles aus dem Fenster geworfen hatte, traf nicht zu.


  „Ihr glaubt mir noch immer nicht”, sagte Rose. „Aber das macht nun nichts mehr. Jetzt kann ich beruhigt schlafen.”


  „Ja, geh zu Bett, Liebes!” sagte Margot, am ganzen Körper zitternd.


  Sie hatte noch mehr Angst bekommen, konnte sich überhaupt nichts mehr erklären.


  Nachdem sie ihre Tochter zu Bett gebracht hatte und Rose eingeschlafen war, kehrte sie ins Wohnzimmer zurück. Heino Spazzek steckte sich gerade wieder eine Zigarette verkehrt an.


  „Und was hat mein Hauspsychologe dazu zu sagen?” fragte sie nieder geschlagen.


  „Nicht viel”, meinte Heino. „Das heißt, ich wüßte eine Menge dazu zu sagen, aber nichts, was dich beruhigen würde.”


  „Bitte, sage mir die Wahrheit! Ich bin aufs Schlimmste gefaßt. Nur diese Ungewißheit ertrage ich nicht.”


  „Mit der Wahrheit kann ich dir nicht dienen. Ich habe nur Vermutungen”, erwiderte Heino. „Und sie klingen so fantastisch, daß ich sie nicht auszusprechen wage.”


  Margot zündete sich eine Zigarette an und sagte: „Schieß los! Ich höre.”


  Heino knetete unentschlossen seine Finger, zwinkerte nervös und rutschte mit dem Gesäß unruhig hin und her.


  „Um es kurz zu machen”, begann er, „du hast sicher schon gehört, daß sich die Wissenschaft in letzter Zeit ernsthaft mit parapsychischen Phänomenen beschäftigt. Es ist erwiesen, daß viele Menschen PSI-Fähigkeiten haben, ohne sich dessen bewußt zu sein. Telepathie, Telekinese und Teleportation - das alles sind längst keine Hirngespinste mehr.”


  „Willst du damit etwa behaupten, daß Rose solche Fähigkeiten hat?” fragte Margot ungläubig.


  „Es liegt im Bereich des Möglichen.”


  Margot schüttelte den Kopf „Ich durchschaue dich, Heino. Das sagst du doch nur, um mich zu beruhigen - um mich von Roses wirklichen Leiden abzulenken.”


  „Möglicherweise leidet Rose sogar unter ihren übernatürlichen Fähigkeiten”, gab Heino zu. „Ich kann mich auch irren, aber ich finde keine andere Erklärung für das Verschwinden der Nahrungsmittel, als das Wirken übernatürlicher Kräfte. Vielleicht kann Rose wirklich die Gedanken anderer Personen hören. Bei Telepathie spielen Entfernungen keine Rolle. Es kommt auf die Kapazität des Senders an. Dieser Dorian könnte gerade Roses Wellenlänge haben. Wenn du nichts dagegen hast, würde ich mit Rose in dieser Richtung nach ihrem Erwachen gern einige Versuche anstellen. Es könnte ihr nicht schaden…”


  Heino wurde durch einen Schrei unterbrochen. Sofort war er auf den Beinen und erreichte gleichzeitig mit Margot das Kinderzimmer.


  Rose saß aufrecht in ihrem Bett und zerrte an ihrem Nachthemd.


  „Geht weg! Verschwindet!” rief sie dabei und strampelte mit den Beinen, als müßte sie sich gegen unsichtbare Gegner wehren. Dann sank sie aufs Bett zurück und verkrallte sich in ihrem Kissen. Margot war vor Entsetzen wie gelähmt. Nicht schon wieder! dachte sie. Sie sah wie in Trance, daß Heino zum Kinderbett lief und hörte ihn auf Rose einreden.


  „Weiß lockt die Ungeheuer an!” schrie Rose und zerkratzte Heino das Gesicht. „Rot schreckt sie ab? Wirklich? Rot? - Wo ist mein rotes Kleid? Mein rotes Kleid!”


  Sie träumt nur, sagte sich Margot und schluchzte hemmungslos. Sie hat nur einen Alptraum. O mein Gott! Gib, daß sie nicht wirklich verrückt wird! Laß sie nur träumen! Mach, daß alles nur ein Traum ist! Und dann laß uns daraus aufwachen!


  Plötzlich herrschte wieder Stille. „Sie schläft jetzt ruhig”, sagte Heino.


  Margot stieß ihn zur Seite und beugte sich über Rose„ die friedlich auf dem Rücken lag. Ihr Körper war in Schweiß gebadet, sie atmete flach.


  „Was hast du mit ihr gemacht?” fragte Margot.


  „Sie hat sich von selbst beruhigt”, antwortete der Psychologe. „Das ist das beste für sie. Morgen „Ist sie tot?” rief Margot plötzlich mit schriller Stimme und taumelte zurück. „Heino, sie bewegt sich nicht mehr! Ich kann nicht einmal ihren Puls fühlen.”


  „Sie schläft nur”, versicherte der Psychologe und versuchte, Margot aus dem Kinderzimmer zu drängen.


  Aber Margot stemmte sich dagegen.


  „Ich bleibe bei Rose”, sagte sie entschlossen.


  „In Ordnung.” Der Psychologe klopfte ihr auf den Rücken. „Ich werde Helga herauf schicken. Sie soll heute nacht bei dir schlafen. Übrigens - hat Rose ein rotes Kleid?“


  „Ja. Das liebt sie besonders.”


  „Dann lege ich es bereit, damit sie es beim Erwachen sofort sehen kann. Ich glaube, das würde sie beruhigen.”


  Margot dachte, daß er das nur von ihr verlangte, um sie zu beschäftigen; aber sie gehorchte. Das heißt, sie wollte das rote Kleidchen aus dem Schrank holen, doch es hing nicht an seinem Platz; es war unauffindbar, so sehr sie auch überall danach suchte.


  Waren vielleicht doch übernatürliche Kräfte im Spiel? Oder fand sich noch eine einfache Erklärung für alles?


  Margot wußte überhaupt nicht mehr, was sie glauben sollte. Es war alles so unsagbar schrecklich. Und sie bildete sich ein, daß dies erst der Anfang war. Sie befürchtete, daß es noch viel schlimmer kommen könnte.
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  Ein Himmel, der grün war - ein Himmel aber, der gar kein Himmel war; ohne Sterne, ohne Sonne, ohne Mond. Manchmal war das Grün strahlend und hell, dann diffus; ein andermal wieder giftig; und gelegentlich brach plötzlich die Dunkelheit herein. Aber trotzdem gab es keine Nacht wie auf der Erde.


  „Wir hätten dieses Wagnis nicht eingehen sollen”, sagte Coco und drückte sich fester an Dorian. „Wir hätten die Erde nicht verlassen dürfen.“


  Dorian hatte den Arm um ihre eine Schulter gelegt, in der anderen Hand hielt er eine winzige Konservendose, die Lillom mit einem seiner stählernen Fingernägel für ihn geöffnet. hatte; eine so kleine Konservendose, daß der Dämonenkiller sie in seiner Faust verschwinden lassen konnte. Er trank ihren Inhalt mit einen Zug aus und warf die leere Dose achtlos weg.


  „Warum wurden die Dinge, die Alain nach Malkuth schickte, überdimensional groß”, sinnierte er, „und warum ist der Proviant, den Rosemarie uns schickt, so klein, daß nicht einmal ein Puppenmann davon satt werden könnte.”


  „Wir hätten uns Donald Chapman und Unga anschließen sollen”, sagte Coco fröstelnd.


  Sie blickte zu ihren beiden Begleitern hinüber. Der Januskopf Olivaro, der nicht mehr in der Lage war, sein Knochengesicht herumzudrehen und ein Scheingesicht aufzusetzen, und der Psycho Lillom saßen einander lauernd gegenüber.


  Lillom hatte das Aussehen eines Untoten, die Verschlagenheit eines Ghoul und die Mentalität eines Amokläufers - aber er war auch überaus intelligent; das machte ihn noch viel gefährlicher.


  „Glaubst du wirklich, daß er dein Psycho ist, Dorian?” fragte Coco.


  „Er wußte, daß ich damals in Hongkong lebendig begraben wurde. Das war seine Geburtsstunde”, antwortete Dorian. „Und als ich die Gesichtstätowierung des Dämonen Srasham bekam, erhielt er ebenfalls ein Stigma. Ich zweifle nicht daran, daß er mein Psycho ist.”


  Rings um sie fanden ständig irgendwelche Entladungen statt. Blitze, die elektrisch aber auch magnetisch und magisch aufgeladen waren. Nur der Ys-Spiegel, den Dorian wie ein Amulett um den Hals trug, bewahrte sie davor, von diesen tödlichen Blitzen getroffen zu werden. Sie geisterten gleich Irrlichtern durch die Atmosphäre und schlugen überall ein, brachten den Boden zum Glühen und spalteten ganze Felsen.


  Die Luft war ständig von Geräuschen erfüllt. Es donnerte und krachte. Der Boden ächzte bei jedem Schritt; Beben erschütterten ihn.


  Dann wieder gab es Zonen absoluter Stille, als ob die Atmosphäre dort jedes Geräusch verschlucken würde. Hier konnte man schreien, soviel man wollte - es kam kein Ton über die Lippen. Andererseits wiederum wurde das leiseste Flüstern zu einem ohrenbetäubenden Kreischen.


  Es war eine Welt der Kontraste. Hier Wüste und keinen Steinwurf entfernt dichtester Dschungel.


  Aber ob Dschungel oder Wüste - überall lauerten Gefahren.


  Die Gefahr hatte auf Malkuth viel Gesichter. Sie konnte in der Gestalt eines verwachsenen Januskopfe oder in der eines hämisch grinsenden Psychos auftreten, als harmlos aus sehendes Tier oder als monströs Kreatur, als lieblich duftende Pflanze oder als ein Baum mit Giftdornen und stählerner Rinde.


  Hier herrschte das totale Chaos.


  Und in diesem Chaos strebten vier Wesen von unterschiedlicher Natur auf ein gemeinsames Ziel zu, das sie nur dein Namen nach kannten, von dem sie aber nicht genau wußten, wo es lag: Dem Berg der Berge.


  Dorian wollte zu ihm gelangen, weil er hoffte, von dort einen Weg in das Versteck des Padma zu finden. Coco hatte sich ihm gegen ihre Überzeugung angeschlossen. Olivaro behauptete, daß er dem Dämonenkiller den Weg zum Padma zeigen wollte; doch es schien, daß er daneben noch eigene Ziele verfolgte, die er jedoch für sich behielt. Und Lillom, der Psycho des Dämonenkillers, kochte sowieso sein eigenes Süppchen.


  „Wenn es wirklich stimmte, daß ein Psycho um so schrecklicher wird, je reiner man selbst ist, dann müßtest du eigentlich ein Engel sein, Dorian”, stellte Coco fest. Sie blickte zu der Schauergestalt hinüber und fragte „Warum tötest du ihn nicht einfach Dorian?”


  „Er kann uns noch nützlich sein antwortete der Dämonenkiller.


  Lillom sprang plötzlich auf und stellte sich breitbeinig vor Olivaro hin.


  „Los, kämpfe mit mir, du Mißgeburt!” rief Lillom mit seiner schaurigen Stimme. „Wenn ich die Große Mutter beleidigt habe, dann wasche ihren Namen wieder rein. Ich gebe dir die Chance dazu, du dreckiges Doppelgesicht.”


  Es schien, als würde sich Olivaro nicht provozieren lassen. Doch plötzlich kam Bewegung in ihn. Es ging alles so schnell, daß Dorian und Coco ihm nicht mit den Blicken folgen konnten. Selbst für Lillom kam der Angriff so überraschend, daß er nicht wußte, wie ihm geschah, als er auf einmal herumgewirbelt wurde; und dann hielt ihn Olivaro von hinten an den Schultern fest. Der Psycho konnte sich nicht bewegen.


  „Wenn ich es wollte, dann könnte ich bewirken, daß sich dein Kopf auf den Rücken herumdreht”, sagte Olivaro ohne besondere Erregung. „Willst du es darauf ankommen lassen, Lillom?”


  „Du wirst es nicht wagen!” keuchte der Psycho, dabei verzerrte sich sein fratzenhaftes Gesicht noch mehr. „Ich bin ein Teil von Dorian. Wenn du mich tötest, tötest du auch etwas von ihm. Das wirst du ihm nicht an tun.”


  „Sei nicht so sicher!” sagte Olivaro und verstärkte den Druck gegen Lilloms Schulter, daß der Psycho vor Schmerz aufschrie.


  „Nicht!” jammerte er. „Mach keinen Blödsinn, Olivaro!”


  „Dann nimm den Namen der Großen Mutter nie wieder in den Mund!” verlangte Olivaro. „Versprichst du, diese schmutzigen Reden zu unterlassen?”


  „Ich - verspreche - es.”


  Olivaro ließ den Psycho los. Kaum spürte Lillom, daß der Druck nachließ, da schrie er vor ohnmächtiger Wut auf und wollte sich auf den Januskopf stürzen.


  „Mißgeburt!” kreischte er und hob seine stahlharte Klauen zum Schlag.


  Doch da trat Dorian mit dem Y s-Spiegel dazwischen.


  „Genug!” sagte er barsch. „Wenn wir uns ständig gegenseitig das Leben zur Hölle machen, dann erreichen wir unser Ziel nie. Es genügt, daß wir die Schrecken von Malkuth gegen uns haben. Es wird Zeit, daß wir weiterkommen.”


  „Ja, gehen wir”, sagte Lillom und grinste.


  Da seine Lippen verfault waren, war ständig sein gelblich verfärbtes Gebiß zu sehen, dennoch war er in der Lage, damit ein Grinsen anzudeuten oder die Zähne furchterregend zu blecken.


  „Machen wir, daß wir von hier fortkommen”, sagte er. „Ich kann es kaum erwarten, dieser Hölle zu entrinnen. Du wirst mich doch zur Erde mitnehmen, Dorian?”


  Als der Dämonenkiller entsetzt zurückwich, begann Lillom schaurig zu lachen. Plötzlich hielt er abrupt inne.


  „Ich wittere Gefahr!”
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  Vor ihnen lag eine Hügelkette, über die ständig Blitze tanzten. Auf einmal bildete sich in dem magischenergetischen Vorhang eine breite Schneise. Die Blitze wurden von irgend etwas abgelenkt. Und dann sahen sie die Seferen mit ihren spinnennetzartigen Umhängen. Sie waren an die drei Meter groß und hatten Knochenschädel wie die Janusköpfe. In ihren dunklen Augenhöhlen war ein giftiggelbes Glühen. Statt Münder besaßen sie verkrümmte Vogelschnäbel.


  Dorian, Coco, Olivaro und Lillom waren in Deckung gegangen. Dorians Psycho richtete es ständig so ein, daß er in Olivaros Nähe war. Zweifellos nützte er jede Gelegenheit, um den Januskopf zu provozieren.


  „Ich sehe schon dreißig Seferen - und es werden immer mehr”, sagte Lillom. „Und da sind auch einige Janusköpfe. Vier - acht - zehn. Das Dutzend ist voll!”


  Wütend schlug Lillom seine Klauen in einen Fels und zog mit seinen stahlharten Fingernägeln tiefe Rillen.


  „Es scheint sich um wichtige Persönlichkeiten zu handeln, wenn sie durch ein so starkes Kontingent von Seferen geschützt werden”, meinte Coco. Olivaro nickte.


  „Ja, die Janusköpfe gehen auf Nummer Sicher.”


  Ein stark gebündelter und tausendfach verästelter Blitz zuckte aus dem Weltendach genau auf die Abordnung der Seferen und Janusköpfe herunter. Die Janusköpfe warfen sich schutzsuchend zu Boden, die Seferen breiteten hilfreich ihre Umhänge über sie. Es schien so, als ob die Entladung abgelenkt werden könnte. Der Blitz wich von seiner Route ab, doch dann kehrte er zurück und schlug in einen Sefer ein. Der Sefer verglühte auf der Stelle.


  Die Prozession setzte sich wieder in Bewegung. Dann teilte sich die Kolonne, und die Seferen marschierten in zwei Reihen weiter.


  „Sie müssen uns entdeckt haben”, stellte Coco fest. „Sie wollen uns umzingeln.”


  „Laß sie!” sagte Lillom. „Wir werden einfach durchbrechen.”


  „Hören wir uns erst einmal an, was sie von uns wollen”, meinte Dorian.


  „Was schon?” sagte Olivaro abfällig. „Du weißt ganz genau, daß sie es nur auf deinen Spiegel abgesehen haben.”


  Lillom kicherte diabolisch. „Na los, Dorian! Dann zeig ihnen, was du alles damit machen kannst!” „Abwarten!”


  „Aber ruf wenigstens schon dein Medium zu Hilfe!” verlangte Lillom.


  „Wie heißt das kleine Gör doch gleich, das sich wie eine Klette an dich hängt?”


  „Ich will Rose da nicht mit hineinziehen”, sagte Dorian entschlossen.


  Er hätte nicht einmal verlangt, daß ihm das kleine Mädchen Nahrung verschaffte, aber sie hatte sie ihm förmlich aufgedrängt.


  „Dann krepiert halt!” sagte Lillom und wollte gegen die Seferen stürmen.


  Olivaro hielt ihn an der Schulter zurück.


  „Aufgepaßt!”


  Dorian sah, wie sich einer der Janusköpfe mit drei Seferen von den anderen trennte und geradewegs auf ihr Versteck zukam.


  „Ich bin Cope”, gab er sich zu erkennen. „Und ich bin gekommen, um ein letztes Mal mit euch zu verhandeln.”


  Dorian holte den Ys-Spiegel hervor und hielt ihn so vors Gesicht, daß alle ihn sehen konnten.


  Der Januskopf, der sich Cope genannt hatte, zeigte keine Regung.


  „Es hat keinen Sinn mehr, zu verhandeln, wenn ihr immer noch die alten Bedingungen stellt”, sagte Dorian. „Wenn du derselben Interessengruppe wie Dege angehörst, Cope, dann weiß ich, wozu du den Ys-Spiegel mißbrauchen willst.”


  Dege war ein Januskopf der jüngeren Generation gewesen. Er hatte so getan, als ob er den Ys- Spiegel seiner ursprünglichen Bestimmung übergeben wollte. Als es ihm dann aber fast gelungen war, den Spiegel an sich zu bringen, hatte sich herausgestellt, daß er ihn nur für seine eigenen Zwecke mißbrauchen wollte.


  „Nur du treibst Mißbrauch mit dem Heiligtum”, erwiderte Cope. „Wir sind die rechtmäßigen Besitzer. Ich verlange zurück, was meinem Volk gehört. Glaube ja nicht, daß das Amulett dich allmächtig macht! Lasse es nicht auf ein Kräftemessen ankommen, Dorian Hunter!”


  Dorian überlegte fieberhaft, was er unternehmen sollte.


  Gene Stafford! dachte er angestrengt. Vielleicht brauche ich noch ein letztes Mal deine Hilfe. Dann hast du Ruhe vor mir.


  Er lauschte, aber der Student aus London antwortete nicht. Dafür übernahm Dorian eine andere Stimme in seinem Geist.


  Dorian, Dorian, brauchst du meine Hilfe?


  Das war Rosemarie Wagner; das achtjährige Mädchen aus Wien.


  Dorian zwang sich dazu, sich ihren Gedanken zu entziehen. Er wollte nicht ein Kind mit diesen alptraumhaften Geschehnissen belasten.


  Aber Rosemarie war beharrlich.


  „Ich stelle mich nur schlafend, aber ich fühle, daß ich dir sehr nahe bin. Ich komme dir immer näher, Dorian!”


  „Nein!” schrie Dorian verzweifelt.


  Lillom wirbelte wutentbrannt herum.


  „Wenn du Skrupel hast, dann gib mir den Spiegel, du Narr!” herrschte er Dorian an und wollte sich auf ihn stürzen.


  Dorian konnte seine Attacke nicht mehr abwenden, deshalb schlug er ihm den Spiegel mit der Intelligentia-Seite ins Gesicht. Lillom wurde zurückgeschleudert, als hätte er einen Hammerschlag erhalten.


  Er krümmte sich vor Schmerz auf dem Boden und wimmerte: „Eine Riesenfaust hat mich getroffen. Verdammt, Dorian!”


  „Übergebt mir das Heiligtum, oder ich werde euch alle vernichten!” rief Cope. „Ich warte nicht länger. Entweder ihr ergebt euch oder ihr rennt in euer eigenes Verderben. Denke daran, Dorian Hunter, daß sich die Kräfte des heiligen Spiegels auch gegen dich selbst wenden könnten!”


  „Cope muß irgendeine Teufelei im Schilde führen”, sagte Coco. „Glaubst du, daß er gegen deinen Willen mit dem Spiegel herummanipulieren kann?”


  „Nein”, sagte Dorian überzeugt. „Es wäre aber möglich, daß er Maßnahmen ergriffen hat, wodurch sich die Anwendung des Spiegels negativ für uns auswirkt - etwa, daß die magischen Kräfte auf uns zurückschlagen.”


  „Laß dich nicht bluffen, Dorian!” schrie Lillom, der sich immer noch vor Schmerz krümmte. „Schlag zu!”


  „Sei vorsichtig, Dorian!” ermahnte Olivaro.


  „Das Ultimatum ist abgelaufen!” rief Cope. „Ihr habt es nicht anders gewollt. Also müßt ihr sterben. Vorher aber wirst du, Dorian Hunter, feststellen, daß auf die Helfer von der Erde nicht immer Verlaß ist.”


  „Was meint er damit?” fragte Coco.


  Dorian schüttelte nur den Kopf. Er wollte sich wieder in Gedanken auf seine beiden Medien Gene Stafford und Alain Leclet konzentrieren.


  „Die Seferen ziehen sich zurück!” rief Olivaro verblüfft aus.


  Im selben Moment, als er dies sagte, tauchte am nahen Horizont eine Horde mißgestalteter Janusköpfe auf.


  „Seht euch das an!” rief Coco entsetzt aus. „Wir sind alle von einem weißen Licht eingehüllt. Es sieht aus, als seien wir in Mehl oder Kalk getaucht worden.”


  „Das haben wir Cope zu verdanken”, erklärte Olivaro. „Das magische Licht bleicht uns - und davon werden die Janus-Kretins angelockt.”


  Geht weg! Verschwindet! hörte Dorian das Mädchen Rosemarie in seinem Geist schreien.


  Er wollte sich vor ihr abkapseln, aber das war nicht möglich.


  „Dorian, die Scheusale haben uns fast erreicht!” rief Coco entsetzt.


  Es waren Hunderte. Viele waren kopflos, und ihre beiden Gesichter befanden sich an den unmöglichsten Körperteilen. Dorian sah einen Januskopf, dessen Körper nur aus einem einzigen Gesicht zu bestehen schien; und in diesem Gesicht befand sich ein zweites kleineres Gesicht: ein kleiner Mund über einem riesigen Maul, eine zweite Nase auf einer großen, winzige Augen auf großen, glühenden Augäpfeln.


  „Sie kommen aus der Richtung des Berges der Berge”, erklärte Lillom, der Kampfstellung eingenommen hatte. „Die Große Mutter…”


  Er verstummte, als Olivaro ihm einen Schlag gegen die Schulter versetzte.


  Dorian nahm das nur unbewußt wahr. Er focht einen geistigen Kampf mit dem Medium Rose aus, das durch den Ys-Spiegel magisch mit ihm verbunden war. Er hörte ihre verzweifelten Schreie - und ihre Gedanken verrieten ihm, daß sie die heranstürmenden Janus-Kretins sehen konnte.


  Was für ein Alptraum mußte das für sie sein!


  Lillom war den Feinden entgegengelaufen und zerfetzte einem Janus-Kretin beide Schultern, auf denen zwei Köpfe saßen. Gleich darauf zertrümmerte er einer anderen Mißgeburt das Brustgesicht. Doch die Janus-Kretins ließen sich davon nicht irritieren. Sie stürmten weiter heran.


  Weiß lockt die Ungeheuer an! hörte er Rosemarie Wagners Entsetzensschrei.


  „Fordere von einem Medium rote Farbe an!” verlangte Olivaro, der gerade von fünf Mißgestalten niedergerungen wurde. Hände mit Gesichtern drückten gegen seinen Knochenschädel, Füße trampelten auf ihm herum.


  „Rot ist die Farbe, die sie verscheucht!” schrie Olivaro wieder.


  Halte dich heraus, Rose! dachte Dorian.


  Rot schreckt sie ab? Wirklich? Rot? fragte Rosemarie.


  Nein, nein, nein!


  Dorian hörte einen furchtbaren Schrei aus Cocos Richtung. Er wirbelte herum. Über ein Dutzend Janus-Kretins waren gerade über Coco hergefallen. Obwohl sie sich mit Händen und Füßen wehrte, schleppten sie die Mißgestalten mit sich fort.


  Dorian stürmte auf die Kretins los, die Coco bedrängten. Ohne zu überlegen, schlug er mit dem Ys- Spiegel auf sie ein. Dabei vergaß er Rosemarie völlig.


  Wo ist mein rotes Kleid? Mein rotes Kleid!


  Plötzlich erstrahlte die Intelligentia-Seite des Ys-Spiegel in einem rötlichen Licht. Die Janus-Kretins stoben kreischend auseinander, als der rote Schein sie traf.


  Coco war gerettet.


  Die Mißgestalten flohen.


  Es ist genug, Rose! dachte Dorian.


  Aber entweder hörte ihn das Mädchen nicht, oder sie war gar nicht die Urheberin der Erscheinung; denn es floß weiterhin in wellenförmigen Bewegungen tiefrot aus dem Ys-Spiegel heraus. Dorian konnte den Fluß nicht stoppen.


  Ein rötlicher Stoff hatte sich über das ganze Hügelland ausgebreitet, legte sich über die schreiend flüchtenden Janus-Kretins, umwickelte sie, strangulierte sie.


  „Sieht wie ein Gewebe aus”, meinte Coco, die sich inzwischen von ihrem Schock erholt hatte.


  „Ich glaube, es ist Rosas rotes Kleid”, sagte Dorian dumpf.


  Und er dachte: Danke, Rose, aber es ist genug.


  Das Mädchen auf der Erde gab aber keine Antwort.


  „Was für eine Waffe!” sagte Lillom begeistert und starrte fasziniert auf den Spiegel.


  „Der Spiegel ist nicht als Waffe gedacht”, erklärte Olivaro schroff. „Er ist ein Heiligtum. Und wenn er seiner ursprünglichen Bestimmung übergeben wird, wird er Segen über Malkuth bringen.”


  „Wenn!” sagte Lillom und reckte Olivaro das grinsende Gebiß entgegen. „Wenn!”


  Dorian starrte mit gemischten Gefühlen auf die Hügelkette vor sich. Das rote Gewebe, das gerade noch die gesamte Umgebung bedeckt hatte, schrumpfte nun schnell zusammen und entschwand seinen Blicken.


  Danke, Rose, dachte er wieder.


  Aber er erhielt auch diesmal keine Antwort.


  Der Dämonenkiller grübelte darüber nach, was der Januskopf Cope damit gemeint hatte, als er sagte, daß Dorian nicht zu sehr auf seine Medien bauen sollte. Was für eine Teufelei steckte dahinter? Im Augenblick war Dorian erst mal froh, die Janus-Kretins in die Flucht geschlagen zu haben.


  „Ich spüre, daß wir unserem Ziel schon ganz nahe sind”, sagte Lillom zufrieden, als sie sich wieder in Bewegung setzten. Er verhielt den Schritt und grinste. „Und ich spüre noch etwas. Ganz in der Nähe hat ein Januskopf seinen Unterschlupf.”


  „Wir werden uns nicht mit ihm anlegen”, sagte Dorian barsch. „Wir haben sowieso schon zu viel Zeit verloren.”


  „Man sollte an Behausungen von Janusköpfen, die auf der Oberfläche als Einsiedler leben, nie achtlos vorbeigehen”, meinte Lillom. „Meist handelt es sich um uralte Doppelgesichter, die nicht nur ungeheure Schätze gehortet haben, sondern auch immenses Wissen besitzen. Das könnte uns weiterhelfen.”


  Das war ein Argument, dem sich Dorian nicht verschließen konnte. Er warf Olivaro einen fragenden Blick zu, doch der Januskopf zeigte keine Reaktion.
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  Rosemarie begann im Schlaf auf einmal wieder zu sprechen. Dabei hatte der Psychologe Heino Spazzek den Eindruck, als würde sie Traumerlebnisse wiedergeben. Es mußte ein fantastischer Traum sein, wie ihn nur ein Kind mit Roses Fantasie haben konnte. Heino Spazzek war von dem Gehörten fasziniert. Und er zeichnete es auf Band auf.


  „Der Himmel ist so grün wie der Rasen unserer Anlage im Sommer. Einmal grün wie Gras, dann wie Eichenlaub oder Tannennadeln - oder giftgrün wie der Klecks, den ich Andrea in der Zeichenstunde auf die Nase gemalt habe. Der Wind ist furchtbar kalt. Die Luft ist so heiß, daß ich nur durch die Nase atme, weil sonst mein Mund ganz trocken wird und ich Durst bekomme.”


  Heino Spazzek träufelte dem Mädchen aus einem Schwamm Wasser auf die Lippen. Rose zeigte keine Reaktion.


  Margot kam ins Zimmer. Der Psychologe bugsierte sie sofort wieder hinaus und in die Arme seiner Frau Helga. Als Heino Margots bittenden Blick sah, deutete er auf das Tonband. Margot konnte sich das Band am nächsten Tag anhören.


  Er setzte sich wieder an Rosemaries Bett.


  Sie schien im Traum eine gewaltige Strecke zurückgelegt zu haben - bekanntlich spielen im Traum Entfernungen und Zeit keine besondere Rolle -, denn sie befand sich plötzlich in einer bergigen Gegend.


  „Da ist eine Höhle, wo ich vor den Blitzen Schutz suchen kann. Was für eine eigenartige Höhle! Die Wände sind ganz glitschig. Und der Luftzug wechselt ständig seine Richtung. Mal kommt er aus der Tiefe der Höhle, dann wieder vom Höhleneingang. Wenn die Luft in die Höhle weht ist sie frisch und kühl, aus der anderen Richtung jedoch ist sie stickig. Ob in der Höhle ein Tier lauert? Es muß riesig sein, wenn es einen so starken Atem hat, daß er wie ein Wind wirkt. Jetzt höre ich ein Geräusch, das wie Schnarchen klingt. Es kommt aus tiefer Brust. Der Höhleneingang wird erschüttert. Ein Steinschlag. Felsbrocken rollen den Abhang hinunter. Die Höhlenöffnung verengt sich. Ich laufe hinaus. Hinter mir klappt die Öffnung zu. Erst jetzt sehe ich das riesige Gebiß. Und ich … ich habe mich im Rachen eines Ungeheuers befunden.”


  Rosemaries Körper begann zu zittern. Über ihre bebenden Lippen kam ein ängstliches Wimmern. Heino Spazzek ging ins Wohnzimmer und zündete sich eine Zigarette an. Seine Hand zitterte. Rose war verstummt. Dafür hörte er die Stimmen der beiden Frauen aus dem Schlafzimmer: Margots Weinen und Helgas tröstende Worte.


  Was war mit Rose los? Sie mußte irgendein Trauma haben.


  Das von den latenten PSI-Fähigkeiten hatte er nur gesagt, um Margot zu beruhigen. Irgendeine tröstende Erklärung mußte er schließlich für sie finden. Aber vielleicht war was Wahres dran? Es konnte ja auch sein, daß jemand mit starker geistiger Ausstrahlung Rose in seinen Bann geschlagen hatte und sie nun beeinflußte, ihr diese Alpträume vermittelte. Was für eine perverse Fantasie mußte dieser Jemand haben!


  Der Psychologe drückte die Kippe im Aschenbecher aus, genehmigte sich einen Schluck Barack aus der Flasche und kehrte ins Kinderzimmer zurück.


  Rose sprach wieder im Schlaf, aber mit so leiser Stimme, daß er sie nicht hören konnte. Er steuerte das Mikrofon des Tonbandgeräts aus und setzte sich wieder neben sie.


  Die Szene hatte inzwischen wieder gewechselt. Rose war in ein Tal gekommen, in dessen Mitte ein Hügel mit einer Art Burg stand. Sie schilderte das Bauwerk zumindest als Burg mit lauter „Fernsehantennen und Blitzableitern” darauf. Zu dieser Burg führte nur ein einziger Weg - und zwar durch ein gläsernes Labyrinth. In manchen Glaswänden sah sich Rose wie in einem Spiegel, andere wieder reflektierten fremdartige Geschöpfe. Rose wurde an eine Fahrt in der Geisterbahn erinnert, die sie an ihrem achten Geburtstag im Prater unternommen hatte. War der Schock damals so stark gewesen, daß er ihr noch heute diese Alpträume verursachte? Aber nein. Hinter diesen so intensiv empfundenen Traumerlebnissen mußte mehr stecken.


  „Ein Lachkabinett, das nicht zum Lachen ist. Aber endlich bin ich draußen. Au! Ich bin gegen eine Glaswand gerannt. Dahinter ist ein uralter Mann aufgetaucht, der mich beobachtet. Er hat ein gemeines Gesicht. Seine Augen sehen mich an, als wollte er mich damit verschlingen.


  ,Bitte, lassen Sie mich raus!’


  ,Nur weiter so, kleiner Psycho!’ Ich studiere dein Verhalten!”


  Psycho! Bei diesem Wort horchte Heino Spazzek auf. Wieso bezeichnete sich Rose selbst so? Oder - besser gesagt - warum ließ sie sich von einer ihrer Traumfiguren so nennen?


  „Der alte Mann läßt mich nicht aus den Augen. Jetzt dreht er seinen Kopf herum. Er hat auf der Rückseite noch ein Gesicht! Ein Totenschädel starrt mich an. Aber sofort wieder zeigt er mir das erste Gesicht, das runzelige Gesicht. Er rollt mit den Augen. Hoch oben zucken Blitze, sie schlagen in die Fernsehantennen der Burg ein. Es müssen wohl doch Blitzableiter sein. Es kommt Besuch!


  Ich werde dich in meine Festung bringen, kleiner Psycho. Aber versuche nicht, mich zu überlisten! Ich war schon auf Malkuth, bevor ihr Psychos zu einer Plage geworden seid.”


  Malkuth!


  Da war schon wieder so ein Begriff, der nicht zu Roses Wortschatz gehören konnte. Oder hatte das Wort keinerlei Bedeutung? Hatte Roses Unterbewußtsein es nur erfunden?


  Heino Spazzek schüttelte den Kopf. Er hatte dieses Wort schon einmal gehört; und irgendwie brachte er es mit der Kabbala in Verbindung. Er würde sich später darum kümmern; im Augenblick fesselte ihn Roses Bericht zu sehr.


  „Der alte Mann hat mich in die Burg geführt. Ich habe Angst vor ihm. Er muß ein Zauberer sein, obwohl er nicht so gekleidet ist. Aber er hat so seltsame Dinge in seiner Burg und macht immer wieder Zeichen in die Luft, woraufhin irgendwas passiert. So haben zum Beispiel die Türen keine Klinken. Er braucht nur mit dem Finger zu schnippen, was sehr kompliziert aussieht, ihm aber keine Schwierigkeiten macht, und schon geht eine Tür auf. In manchen Räumen stehen Käfige mit Tieren darin, wie ich sie noch in keinem Zoo gesehen habe. Manche erinnern mich zwar an die Affen oder Giraffen oder Schlangen in Schönbrunn, aber es besteht nur eine geringe Ähnlichkeit. Und der alte Mann redet dauernd auf mich ein. Er hat auch einen Namen: Gezo. So möchte ich nicht heißen. Er sagt, daß ich ein seltsamer Psycho sei; vielleicht aber gerade deswegen besonders bösartig und gefährlich bin, weil ich das verbergen kann. Kinder der Erde, sagt er, hätten besonders grausame Psychos - wenn sie überhaupt welche hatten. ,Selten genug, daß mir ein Kinder-Psycho über den Weg läuft’, sagt er. ,Ich weiß auch, warum es so wenige gibt. Kinder sind in ihrer Unschuld grausam, aber nicht im eigentlichen Sinne böse. Erst wenn sie älter werden, passen sie sich den gesellschaftlichen Normen an, werden so heuchlerisch und verschlagen wie ihre Vorbilder - ihre Eltern und Lehrer und andere Idole. Dann erst verlieren sie ihre Unschuld und können Psychos produzieren.’ Das alles und mehr noch sagt der alte Mann, und ich kann es nicht verstehen.”


  Heino Spazzek dagegen verstand sehr wohl. Unvermittelt wurde der Psychologe an Freuds psychoanalytische Thesen von der dreigeteilten Persönlichkeit des Menschen erinnert. Das Ich bildet dabei die mittlere Schicht und wird vom Es zum Bösen und vom Überich zum Guten beeinflußt. Bei einem Kind ist das Ich noch dominant. Es und Überich werden erst durch Erziehung und Lebenserfahrung entwickelt.


  Keine Frage, daß der Alte aus Roses Traum das triebhafte Es für die Psychos verantwortlich machte. Aber woher hatte Rose solche Gedanken?


  „Und auf einmal stößt er mich auf ein finsteres Loch zu. Ich falle hinein, kann mich nicht bewegen. Der alte Mann sagt, daß ich mich nicht zu fürchten brauchte. Er wolle mich nur verstecken, denn er würde Besuch bekommen. Aber ich fürchte mich. Ich habe solche Angst. Ich möchte aufwachen. Mama, hilf mir aufzuwachen! Verscheuche diesen furchtbaren Traum!”


  Rosemarie verstummte. Ihren Körper durchlief ein Zittern, dann begann sie wieder um sich zu schlagen und mit den Beinen zu strampeln.


  Der Psychologe ging ins Schlafzimmer, um ihre Mutter zu holen.


  Aber Margot war eingeschlafen.
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  „Verdammt!” fluchte Lillom. „Wie sollen wir diese Festung knacken? Aus diesem gläsernen Irrgarten finden wir nie wieder raus, Dorian, du mußt die Wehranlagen mit dem Ys-Spiegel umpusten.” ,.Dann lassen wir es lieber”, meinte Dorian.


  „Aber ich will mir den Kopf des Einsiedlers holen!” rief Lillom fast trotzig. „Es wäre sträflicher Leichtsinn, an dieser Festung einfach vorüberzugehen.”


  „Wir schaffen es auch ohne den Ys-Spiegel”, sagte Olivaro da. „Es gibt einen Weg, die Abwehranlagen zu umgehen.”


  „Woher weißt du das, Olivaro?” fragte Lillom. Dorians Psycho betrachtete den Januskopf mißtrauisch. „Oder willst du uns in eine Falle locken?”


  „Dich jederzeit, Psycho”, erwiderte Olivaro, „aber Coco und Dorian sind meine Freunde.”


  Lillom lachte hämisch.


  „Besonders Coco was? Glaubst du, ich weiß nicht, daß du scharf auf sie bist? Und ich kenne auch Dorians Gedanken zu diesem Punkt.” Er wandte sich dem Dämonenkiller zu und sagte abfällig:


  „Laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen, Dorian! Janusköpfe sind keine richtigen Männer.” Weder Dorian noch Olivaro gingen auf diese Bemerkung ein; sie waren Lilloms dauernde Sticheleien inzwischen gewöhnt.


  „Was sollen wir tun, Olivaro?” fragte Dorian.


  „Folgt mir!”


  Der Januskopf ging voraus. Er schien es nicht der Mühe wert zu finden, unbemerkt zu bleiben, denn er benutzte keine Deckung, als er sich dem gläsernen Labyrinth im Tal näherte.


  „Gezo hat unser Kommen längst schon bemerkt”, erklärte Olivaro ohne Aufforderung. „Er erwartet uns.”


  „Du kennst den Einsiedler’” fragte Lillom.


  „Ja, von früher”, antwortete Olivaro. „Ich bin mit den Gegebenheiten vertraut. Gezo kann uns nichts mehr anhaben. Er wird sich auch gar nicht verteidigen wollen, denn er muß schon längst mit dem Leben abgeschlossen haben. Vielleicht lebt er auch gar nicht mehr.”


  Olivaro betrat zielstrebig das gläserne Labyrinth. Die anderen folgten ihm. Dorian hielt den Griff des Ys-Spiegels umkrampft. Olivaros Selbstsicherheit bereitete ihm Unbehagen.


  „Was hattest du mit Gezo zu schaffen?” wollte Dorian wissen.


  Olivaro gab keine Antwort. Er war in eine Sackgasse des Irrgartens geraten, streckte die Arme aus und berührte das durchsichtige Hindernis mit den Fingerspitzen. Die glasartige Wand bekam Sprünge, wurde milchig und undurchsichtig und fiel schließlich in sich zusammen. Der Weg war frei. Olivaro verfuhr mit den anderen Hindernissen auf die gleiche Art, bis sie schließlich das Hauptgebäude erreicht hatten, das wie der Alptraum eines Architekten wirkte. Beim Anblick des ineinander verschachtelten Bauwerks befürchtete Dorian, daß sie in einen weiteren Irrgarten geraten würden. Doch er irrte sich. Sie kamen in eine große Halle, von der einige schnurgerade Gänge abzweigten. Schächte führten in die Höhle. Überall standen Käfige mit fremdartigen Geschöpfen herum. Sie fauchten, brüllten und heulten los. Die Ungeheuer zerrten an den Gitterstäben, als wollten sie sich auf die ungebetenen Eindringlinge stürzen.


  Olivaro ging unbeirrt weiter.


  „Wer ist dieser Gezo?” fragte Dorian wieder.


  „Ein uralter Januskopf’, antwortete Olivaro einsilbig. Er blieb stehen und sah Dorian ernst an. „Es wäre besser, ihr würdet hier warten.”


  „Und warum?” wollte Coco wissen, die ebenfalls gegen Olivaro Stellung bezogen hatte.


  Olivaro hob die Schultern. „Wenn ihr meint, dann begleitet ihr mich eben.”


  Die Angelegenheit wurde immer mysteriöser. Dorian beobachtete Olivaro genau. Er war mit den magischen Gegebenheiten sehr vertraut. Immer wieder blieb er stehen, um mit den Händen Zeichen in die Luft zusetzen oder seltsam klingende Beschwörungsformeln aufzusagen.


  Endlich erreichten sie einen Raum, der das Herz der Festung zu sein schien. Dort erwartete sie ein uralt wirkender Mann. Plötzlich drehte sich sein Kopf, und er zeigte sein knöchernes Hauptgesicht.. Aus seinen dunklen Augenhöhlen starrte er Olivaro durchdringend an.


  „Du bist es!” sagte er nur. „Ich bin glücklich, daß du dich meiner erinnerst, obwohl ich ahne, daß ich eigentlich keinen Grund habe, mich über diese Begegnung zu freuen.”


  „Wir wollen zum Berg der Berge, Gezo”, sagte Olivaro. „Ich verlange, daß du uns deine Mittel zur Verfügung stellst, damit wir unser Ziel auch sicher erreichen.”


  „Ich weiß, wohin es dich zieht, Varo”, sagte Gezo. „Ich war schließlich dein Lehrer und kenne dich besser als alle anderen. Ja, ich weiß mehr über dich als du selbst.”


  „Das interessiert niemanden”, unterbrach Olivaro den alten Januskopf.


  „Doch”, schaltete sich Dorian ein. „Ich bin sehr daran interessiert, mehr über dein Verhältnis zu Gezo zu erfahren, Olivaro.”


  „Nein, nein. Es stimmt gar nicht, daß er der oli-Varo ist”, berichtigte der Alte. „Er ist Varo - einfach Varo. Kein Abtrünniger. Ich weiß es schließlich am besten.”


  „Sei still, Gezo!” rief Olivaro erregt. „Was du sagen willst, ist nicht für fremde Ohren bestimmt.” „Hast du deine Mission erfüllt, Varo?” sprach der Alte unbeirrt weite r.


  „Ja.”


  „Wird die Psycho-Plage nun bald ein Ende nehmen? Wird Malkuth wieder wie einst?”


  „Still, habe ich gesagt!” herrschte Olivaro den Alten an und packte ihn an der Schulter.


  Gezo drehte sein Knochengesicht auf den Rücken und zeigte sein runzeliges Scheingesicht, das er Dorian zuwandte.


  „Ich gehörte zu jenen, die Varo zur Erde schickten, als die Psycho-Plage plötzlich überhand nahm”, erklärte er.


  Als Olivaro den Druck an seinen Schultern verstärkte, stöhnte er auf, sprach jedoch weiter.


  „Aber zum Gegensatz von den anderen war ich über seine wahre Mission unterrichtet. Aahhh!” Olivaros Hände umschlossen plötzlich den Hals des alten Januskopfes. Lillom und Dorian sprangen Olivaro gleichzeitig an und versuchten mit vereinten Kräften, ihn von Gezo zu trennen. Als es ihnen schließlich gelang und Olivaro den Griff lockerte, war es bereits zu spät. Den Körper des alten Januskopfes durchlief ein Zittern. Dann löste sich sein Kopf vom Rumpf und fiel neben dem Körper zu Boden.


  Ein Schrei erklang.


  Dorian erkannte sofort die Kinderstimme.


  Ruhig, Rose! dachte er. Schließe die Augen und deinen Geist!


  Aber begriff er, daß der Schrei gar nicht geistiger Natur war, sondern durch diesen Raum hallte. Dorian war vor Schreck wie gelähmt, als er plötzlich im Hintergrund ein Mädchen auftauchen sah. Es trug ein rotes Kleidchen, das am Halsausschnitt und an den Puffärmeln mit weißen Spitzen besetzt war.


  Coco eilte hin und schloß sie in die Arme.


  „Rose!” entfuhr es ihr.


  Lillom packte Dorian an den Schultern.


  „Olivaro ist verschwunden”, redete er auf den Dämonenkiller ein. „Er hat Gezo nur getötet, damit er uns sein Geheimnis nicht verraten kann. Und jetzt wird Olivaro alle anderen Beweismittel vernichten.”


  Dorian schüttelte seinen Psycho ab.


  „Sieh dir das Mädchen an!” verlangte Dorian. „Kannst du mir sagen, ob sie ein Psycho ist?”


  Lillom spuckte abfällig aus. „Sie mag sein, was sie will - aber ein Psycho ganz bestimmt nicht”, sagte er.


  Dorian schloß die Augen. Was hatte er angerichtet? Wenn das Mädchen vor ihm kein Psycho war, dann mußte es sich um die echte Rosemarie Wagner handeln.


  Er hörte sie weinerlich sagen: „Ich will nicht mehr träumen. Ich möchte aufwachen, Dorian, hilf jetzt du mir!”


  Als Dorian wieder die Augen öffnete, sah er Lillom verstehend grinsen.


  „Schau, schau!” sagte er selbstgefällig und deutete über die Schulter auf das Mädchen, das sich schutzsuchend an Coco preßte. „Wenn dieses Gör dein leibhaftiges Medium Rose ist, dann muß ihr Psycho sich an ihrem Platz befinden. Eine äußerst interessante Konstellation.”


  Dorian hieb seinem Psycho die Faust ins Gesicht und verspürte einen Schmerz, als hätte er sich selbst geschlagen.


  Olivaro tauchte wieder auf. Er hielt in einer Hand seltsam anzusehende, nicht zu identifizierende Gegenstände.


  „Wir müssen fort von hier. Der gesamte Komplex wird bald in sich zusammenfallen.”


  Coco hatte Rose auf den Arm genommen, die sich an ihrer Schulter ausweinte.


  „Wir werden alles tun, damit du bald aus deinem Alptraum erwachen kannst”, tröstete sie Coco. Dorian begegnete Cocos Blick; es lag keine Anklage, nicht einmal ein Vorwurf darin; nur Sorge sprach aus ihren Augen; und es schien, als wollte sie fragen, warum ausgerechnet dieses unschuldige Kind in die Hölle von Malkuth verschlagen worden war.


  Zweifellos hatte Lillom mit seiner Behauptung recht, daß Roses Psycho ihren Platz auf der Erde eingenommen hatte.
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  „Sie ist aufgewacht!” rief Heino Spazzek, der im Sessel neben Roses Bett eingenickt war.


  Tageslicht fiel durchs Fenster. Draußen schneite es. Das würden weiße Weihnachten werden! Das Tonband im Recorder lief leer durch.


  Margot stürzte ins Kinderzimmer. Sie achtete nicht darauf, daß sie nur ein durchsichtiges Nachthemd trug.


  Erleichtert seufzte sie auf, als sie Rose mit offenen Augen in ihrem Bett liegen sah. Die Augen blickten sie prüfend und leicht verständnislos an.


  „O, Rose!” rief Margot erleichtert aus. Sie lief zum Bett und nahm ihre Tochter in die Arme. Überglücklich drehte sie sich mit ihr im Kreis und konnte nichts anderes hervorbringen, als immer wieder nur: „Rose, Rose, Rose, Rose!”


  Das Kind in ihren Armen rührte sich eine ganze Weile überhaupt nicht. Es taxierte nur seine Mutter und die Umgebung. Als Margot endlich innehielt, da verzerrte sich Roses Gesicht. Sie gab einen unartikulierten Laut von sich und grub die Fingernägel in das Gesicht ihrer Mutter.


  Margot schrie vor Schmerz und Überraschung auf und hätte Rose vor Schreck fast fallen gelassen. Heino riß ihr Rose aus den Armen und brachte sie zurück ins Bett. Er konnte sie kaum bändigen, denn sie entwickelte schier übermenschliche Kräfte.


  Endlich wehrte sie sich nicht mehr. Ihr Körper sank in sich zusammen. Heinos Hände waren total zerkratzt.


  „Wirst du jetzt wieder artig sein?” fragte er Rose.


  Rose gab als Antwort einige unverständliche Laute von sich.


  „Was hat sie gesagt?” fragte Margot verstört, während sie sich mit einem Handtuch, das Helga ihr gebracht hatte, das Blut aus dem zerkratzten Gesicht wischte.


  „Sie sagte, es würde ihr leid tun-„ log Heino.


  ,.Aber es hat anders geklungen”, meinte Margot. „Wie eine fremde Sprache. Hör nur!


  Rose gab wieder eine Reihe unverständlicher Laute von sich. Dabei grinste sie geradezu diabolisch. Heino hatte unwillkürlich den Eindruck, daß sie das Gesagte obszön gemeint hatte.


  „Rose möchte mit mir allein sein”, log der Psychiater wieder und gab seiner Frau einen Wink.


  Helga führte Margot aus dem Zimmer, die alles widerstandslos mit sich geschehen ließ. Sie hatte einfach nicht mehr die Kraft, sich zu widersetzen.


  Als Heino mit dem Mädchen allein war, schloß er die Tür. Er lächelte ihr zu. Rose erwiderte das Lächeln, aber auf eine Art, die Heino einen Schauer über den Rücken jagte. Er zwang sich dennoch, seine väterliche Art beizubehalten. Dabei versuchte er, seinen analytischen Verstand zu gebrauchen und das Problem wissenschaftlich anzugehen.


  Rose zeigte zweifellos Symptome von Schizophrenie, aber ihr Verhalten mochte auch andere Ursachen haben.


  „Wollen wir miteinander spielen?” fragte er und öffnete einen Schrank. „Mal sehen, was wir da haben.”


  „Spielen?” äffte Rose mit kehliger Stimme nach.


  „Sehr gut”, lobte Heino und holte eine Puppe aus der Spielkiste.


  „Das ist eine schöne Puppe”, sagte er, während er sie hochhielt, so daß Rose sie betrachten konnte. Und er wiederholte wie zu einem Kleinkind, dem er das Sprechen beibringen wollte: „Puppe.” „Puppe?”


  „Jawohl, Puppe”, bestätigte er.


  „Jawohl, Puppe”, echote Rose.


  Heino holte einige Utensilien aus der Kiste, die zur Puppe paßten: Puppengeschirr, ein Kosmetikkoffer. Gebrauchsgegenstände im Puppenformat. Damit kam er an Roses Bett, die sich aufgesetzt hatte und ihn interessiert beobachtete. Sein Tun schien sie zu belustigen.


  „Weckt diese Puppe nicht Erinnerungen in dir?” fragte der Psychiater.


  Rose nickte. Das war jedoch kein Beweis dafür, daß sie seine Frage verstanden hatte, sondern höchstens dafür, daß sie erkannte, daß eine Frage gestellt worden war.


  „Was könntest du nun mit der Puppe und den anderen Spielsachen anstellen?” fragte Heino und legte alles vor sie aufs Bett. „Willst du es mir zeigen?”


  Rose schüttelte verneinend den Kopf. Gleichzeitig verzerrte sich ihr Gesicht wieder. Sie stieß kehlige Laute aus, rief zwischendurch immer wieder „Puppe!”, ergriff diese plötzlich, steckte sich den Kopf in den Mund und biß zu. Es krachte, und der Puppenkopf wurde vom Rumpf abgetrennt. Rose spuckte ihn aus. Dann sah sie Heino mit blitzenden Augen an.


  „Puppe!” keuchte sie und stürzte sich auf ihn.


  Der Psychiater war so überrascht, daß er nicht mehr rechtzeitig zurückweichen konnte. Rose sprang ihm förmlich an die Kehle. Er spürte ihre heiße Zunge an seinem Hals und den Druck ihrer Zähne. Sie beißt zu! dachte er entsetzt.


  Aber Rose hielt mitten in der Bewegung inne. Sie hielt den Kopf schief, als lauschte sie einer fernen Stimme, und leckte weiterhin über den Hals des Psychiaters.


  Heino saß starr da. Er war zu keiner Bewegung fähig. Rose aber kroch auf seinen Schoß und schmiegte sich an ihn.


  „Rose hat dich lieb”, sagte sie dabei.


  So fanden Margot und Helga die beiden vor, als sie, durch die vorangegangenen Geräusche alarmiert, ins Kinderzimmer kamen.


  Rose löste sich von Heino Spazzek und lief ihrer Mutter mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  Dabei dachte der Psycho: Ist es so recht, Hundesohn?


  Ja, nur weiter so, Rose! kam die Antwort.
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  Sie ließen Gezos Eremitage hinter sich. Aus sicherer Entfernung sahen sie, wie sich im Tal eine Kluft auftat, aus der eine graue Flüssigkeit austrat, die die Festung mitsamt dem Irrgarten überschwemmte, bis nicht einmal mehr die höchste Antenne zu sehen war.


  Dorian hatte Rose Coco anvertraut, die sich fürsorglich um das Mädchen kümmerte. Er selbst versuchte herauszufinden, ob Rose durch die schrecklichen Erlebnisse und den folgenden Schock unwillkürlich einen Psycho erschaffen hatte.


  Rose, rief er in Gedanken; kannst du mich hören, Rose?


  Eine Fülle bösartiger und abartigster Gedanken traf ihn mit solcher Wucht, daß er eine Weile ganz benommen war. Doch eben diese Gedanken waren die Bestätigung dafür, daß es einen Psycho von Rose gab, und aus den Gedankengängen des Psychos erfuhr er, daß er Roses Platz auf der Erde eingenommen hatte.


  Dorian bekam einen deutlichen Eindruck von den erschütternden Szenen, die sich in Roses Elternhaus abspielten.


  Rose, so geht das nicht, dachte Dorian, als er in Gedanken miterlebte, wie Psycho-Rose der Puppe den Kopf abbiß. Und als er ihre Absicht erkannte, dem Psychologen Heino Spazzek die Kehle zu durchbeißen, dachte er: Wenn du das tust, Rose, dann bist du verloren.


  Wer bist du, Hundesohn, daß du dich in meine Angelegenheiten einmischst? fragte der Psycho zurück. Aber er führte wenigstens seine Absicht nicht aus.


  Dein Herr und Meister, dachte Dorian. Ich kann über dein Schicksal bestimmen. Wenn du mir nicht gehorchst, dann lasse ich dich meine Macht spüren.


  An was für einem verfluchten Ort bin ich denn überhaupt?


  Du bist am falschen Ort. Dein Platz ist hier, wo ich bin. Hier würde es dir besser gefallen.


  Dann hole mich!


  Das ist nicht so einfach. Aber wenn du tust, was ich von dir verlange, dann kann ich dich zu mir holen.


  Und was muß ich tun?


  Du brauchst dich nur zu verstellen. Das wird dir nicht schwerfallen, denn ich weiß, daß du falsch und verschlagen und hinterhältig sein kannst. Du brauchst nur so zu tun, als seist du das brave Mädchen, für das man dich hält.


  Ich werde es versuchen.


  Tu dein Bestes! Du weißt, was für dich davon abhängt. Wenn du einmal hier bist, kannst du dich geben, wie du wirklich bist.


  Dorian merkte, wie sich der Psycho zwang, sich an den Psychiater zu schmiegen und zu sagen: „Rose hat dich lieb.”


  Und als Roses verstörte Mutter ins Zimmer kam, lief ihr ihre vermeintliche Tochter mit ausgebreiteten Armen entgegen.


  Ist es so recht, Hundesohn? erkundigte sich der Psycho in Gedanken.


  Ja, nur weiter so, Rose! lobte Dorian.


  Später verlangte der Psycho, daß Dorian ihm einen Geschmack von dem gab, was ihn an seinem Bestimmungsort erwarten würde. Es traf sich gut, daß sie gerade in diesem Augenblick auf zwei Janus-Kretins stießen, die aus Richtung des Berges der Berge kamen.


  Lillom stürzte sich auf einen von ihnen und trennte ihm mit einigen Schnitten seiner messerscharfen Fingernägel den überdimensionalen Kopf mit den beiden winzigen Gesichtern vom Rumpf; den anderen jagte er in eine Höhle, so daß beide ihren Blicken entschwanden.


  Dorian hatte den Psycho diese Szene mit ansehen lassen. Psycho-Rose schien begeistert.


  Da möchte ich schon mitmischen, dachte sie.


  Dann sei ein braves Mädchen, Rose! Du brauchst nur alles zu tun, was ich von dir verlange, auch wenn es noch so unsinnig scheint.


  Na, etwas Blöderes, als mit diesen biederen Affen herumzuturteln, statt von ihrem Blut zu kosten, kann’s wohl nicht mehr geben.


  Dorian war zufrieden. Er war sicher, der Psycho würde alles tun, um nach Malkuth zu gelangen.


  Er konzentrierte sich wieder auf die Geschehnisse um ihn herum.
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  Der Ys-Spiegel lenkte alle magischen Einflüsse von ihnen ab, so daß sie nicht auf Seferen als „Blitzableiter” angewiesen waren. Das hatte aber den Nachteil, daß ihre Feinde nur zuschauen brauchten, wo die magischen Entladungen in seltsamen Bahnen abgelenkt wurden, um ihnen auf den Fersen bleiben zu können.


  Lillom kam aus der Höhle zurück, in die er den Janus-Kretin gejagt hatte. Er zeigte provozierend seine blutigen Fingernägel und leckte sie sich genüßlich ab.


  Rose schrie auf. Coco drückte sie an sich.


  „Das hat er absichtlich gemacht, um das Kind zu erschrecken”, stellte Olivaro fest.


  „Du wirst es nicht wieder tun, Lillom”, sagte Dorian ärgerlich. „Andernfalls werde ich dich davonjagen. Du wirst schon sehen, daß du ohne den Schutz des Ys-Spiegels verloren bist.”


  „Und ihr werdet ohne mich nie den Berg der Berge finden”, behauptete der Psycho des Dämonenkillers.


  „Wir brauchen deine Hilfe nicht mehr”, erwiderte Olivaro. „Gezos Unterlagen zeigen uns den Weg.” „Na schön”, gab Lillom klein bei. „Ich werde mich zusammenreißen.” Er wandte sich Rose zu und wollte ihr mit seinen Klauen durchs Haar fahren. „Bist ein süßes Mädchen. Brauchst vor mir keine Angst zu haben. Onkel Lillom tut dir nichts.”


  Aber Rose wich entsetzt vor ihm zurück. Mit seinem zerfressenen Nasenstumpf, dem lippenlosen Mund und dem entblößten Gebiß bot er auch nicht gerade einen Anblick, der Kinderherzen höher schlagen ließ.


  „Halt dich von Rose fern!” riet Dorian.


  Olivaro legte die magischen Gegenstände vor sich, die er von Gezo erbeutet hatte. Er steckte einige Stäbe in bestimmter Reihenfolge in den Boden, und sie warfen Schatten. Das war auf der Oberfläche von Malkuth ungewöhnlich genug, denn das indirekte Licht des Weltendachs verhinderte die Bildung von Schatten.


  „Ich würde Lillom nicht trauen”, sagte Olivaro, während er um die magischen Stäbe herumging, um die Schatten aus einer bestimmten Perspektive betrachten zu können. „Wenn dir an Roses Sicherheit liegt, dann mußt du sie zur Erde zurückbringen, Dorian.”


  „Wohin soll Dorian mich bringen?’ fragte Rose, die die Worte des Janus-, kopf es gehört hatte.


  Coco erklärte: „Er meint, Dorian müßte danach trachten, daß du aus deinem Traum erwachst. Aber das ist nicht so einfach.”


  Olivaro nickte zufrieden. Er sah die Stabschatten aus dem richtigen Winkel.


  „In diese Richtung müssen wir”, sagte er und deutete nach vorn. Er nahm die magischen Stäbe wieder an sich. „Wir werden bald am Berg der Berge sein. Vorher müssen wir aber das Mädchen loswerden, Dorian. Bringe sie nach Hause!”


  Dorian überlegte.


  „Ja, Dorian, das wird das beste sein”, stimmte auch Lillom zu, und in seine blutunterlaufenen Augen trat ein seltsamer Ausdruck. „Bring Rose zur Erde! Ich will dir dabei gern behilflich sein.”


  „Nichts da!” sagte Dorian bestimmt. „Du hältst dich heraus, Lillom. Ich kann mir schon vorstellen, daß du mich überlisten möchtest, um ebenfalls zur Erde zu gelangen.”


  „Das ist ein nur verständlicher Wunsch”, sagte Lillom grollend, als er sich durchschaut sah. „Aber ich bin mindestens so klug wie du, Dorian. Ich schaffe es schon noch. Vergiß nicht, daß du mein geistiger Vater bist! Deshalb denke ich in denselben Bahnen wie du. Ich sehe deine Absichten voraus und kann mich darauf einstellen.”


  „Und ich durchschaue dich ebenso”, erwiderte Dorian.


  Sie setzten ihren Weg fort. Dorian nahm zwischendurch wieder mit Rosas Psycho Verbindung auf. Er war nicht wieder rückfällig geworden, sondern versuchte, sich anzupassen und es Roses Mutter recht zu machen. Es gab nur ein Problem.


  Diesem Schnüffler möchte ich am liebsten den Schädel einschlagen, dachte Psycho-Rose und konnte damit nur den Psychologen Heino Spazzek meinen. Der nimmt mir meine Schau nicht ab. Soll ich ihn ausschalten?


  Unterstehe dich!


  Dann hol mich schnell hier heraus!


  Dorian befahl Roses Psycho, alle persönlichen Dinge im Kinderzimmer zusammenzutragen und sie in einer bestimmten Anordnung aufzustellen. Die Puppen und Teddybären und anderen Figuren sollten einen Kreis bilden. Darin sollten die anderen Spielsachen arrangiert werden.


  Was soll das kindische Spiel? wollte Roses Psycho wissen.


  Dorian erklärte es ihr geduldig: Es mußten so viele persönliche Dinge wie nur möglich an einem Ort zusammengetragen werden, damit Rose einen Bezugspunkt hatte, zu dem sie zurückkehren konnte. Ah, dir geht es nur um Rose, du Hundesohn!


  Nein, nein, versicherte der Dämonenkiller schnell, um seinen Schnitzer auszubessern. Aber ich kann dich nur hierher holen, indem ich dich mit Rose den Platz tauschen lasse. Anders geht es nicht.


  Das überzeugte Roses Psycho.


  „Du bist ein falsches Schwein, Dorian”, sagte Lillom, nachdem Dorian den Gedankenkontakt beendet hatte. „Du versuchst Roses Psycho hereinzulegen. Wenn er wüßte, was für eine Hölle Malkuth ist, würde sie nie mit Rose tauschen.”


  „Du hast wohl Mitleid mit dem Psycho”, meinte Dorian spöttisch.


  „Mitleid kenne ich nicht, aber es ist nur logisch, daß ich mit meinesgleichen sympathisiere”, sagte Lillom. „Die Menschen sind mir gleichgültig.”


  „Es gibt aber einen Menschen, an dem dir sehr liegen sollte”, erklärte Dorian. „Ich meine mich. Denn wenn mir etwas zustößt, dann ist das auch dein Ende. Denke daran, Lillom!”


  „Dich liebe ich natürlich heiß, Dorian”, versicherte Lillom und lachte schaurig. „Keine Angst, ich weiß schon, was ich an dir habe.”


  Dorian wurde sein eigener Psycho immer unheimlicher. Er führte irgend etwas im Schilde. Dorian hatte längst erkannt, daß Lillom seinen Ys-Spiegel begehrte und wahrscheinlich alles versuchen würde, um an Dorians Stelle - oder auch mit ihm - zur Erde zurückzukehren. Das war ein Problem, mit dem Dorian noch fertig werden mußte.


  „Mich würde interessieren, was du so lange in der Höhle mit dem JanusKretin gemacht hast”, sagte Dorian.


  „Willst du Einzelheiten hören?” fragte Lillom anzüglich und fuhr sich mit der schwärzlichen Zunge über die Zähne.


  „Versuche uns nichts vorzumachen!” schaltete sich da Olivaro ein. „Ich habe die Höhle nach dir aufgesucht, konnte jedoch keine Spur mehr von dem Mißgestalteten sehen.”


  „So?” sagte Lillom gedehnt und plötzlich grinste er. „Ich kann mir das nur so erklären, daß ein wildes Tier die Leiche verputzt hat.”


  Er wandte sich lachend ab.


  Dorian wechselte mit Olivaro einen Blick.


  „Du solltest kurzen Prozeß mit ihm machen, Dorian”, sagte der Januskopf, „bevor es zu spät ist.


  Dein Psycho wächst dir sonst noch über den Kopf.”


  Dorian gesellte sich zu Coco und Rose.


  „Warum hast du nicht auf mich gehört, Rose”, sagte Dorian zu dem Mädchen. „Du hättest dir - diesen Alptraum ersparen können, wenn du den Kontakt zu mir rechtzeitig abgebrochen hättest.”


  „Aber ich wollte dir doch nur helfen”, beteuerte Rose. „Ich habe doch sonst keine Freunde.”


  Dorian wollte etwas sagen, doch da meldete sich Psycho-Rose.


  Mir ist leider ein Mißgeschick passiert, hörte er ihre Gedanken. Dieser aufdringliche Spazzek hat mich durch seine Fragerei so in Rage gebracht, daß ich einen Tobsuchtsanfall bekam. Dabei habe ich alles kurz und klein geschlagen - und von Roses persönlichen Dingen ist kaum mehr etwas ganz. Dorian überlegte.


  Er unterbrach den Kontakt und fragte Rose: „Besitzt du außer den Spielsachen zu Hause noch welche? Ich meine, hast du welche an Freunde verliehen?”


  „Ja, schon”, gab Rose zu. „Aber ich habe sie nicht an Freunde verliehen, sondern hergegeben, um andere zu bekommen.”


  „Und was hat deine Mutter mit deinen abgetragenen Kleidern gemacht?”


  „Hergeschenkt oder in Umtauschläden gebracht.”


  Ich habe verstanden, meldete sich Roses Psycho. Ich werde den Kram beschaffen.


  Aber mach keine Dummheiten! warnte Dorian.
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  Heino hatte gesagt, daß es für Rose nur gut war, wenn man auf alle ihre Wünsche einging, soweit sie nicht gegen das Gesetz oder die guten Sitten verstießen. Zu dieser Meinung war der Psychologe gekommen, nachdem Rose in einem Tobsuchtsanfall ihr Kinderzimmer demoliert hatte.


  Margot hatte sogar schon erwogen, Rose in eine psychiatrische Klinik zu gehen, diesen Gedanken aber sofort wieder verscheucht, Sie wollte Rose so lange bei sich haben, wie es sich nur irgendwie machen ließ.


  Margot war darum bemüht, daß die Vorgänge innerhalb ihrer vier Wände nicht bekannt wurden; aber bei dem Krach, den Rose manchmal machte, konnte den anderen Hausparteien nicht verborgen bleiben, daß bei ihnen irgend etwas nicht stimmte. Man munkelte bereits über sie. Doch das kümmerte Margot nicht, solange niemand die Wahrheit erfuhr. Sie hatte Rose auf jeden Fall verboten, die Wohnung allein zu verlassen.


  Nachdem das Kinderzimmer aufgeräumt war, wobei Rose eifrig mitgeholfen hatte, fragte Margot: „Willst du neue Spielsachen?”


  „Nein, ich möchte die alten.”


  „Aber du hast sie zerstört.”


  „Ich habe einiges verliehen. Das möchte ich zurückhaben.”


  Margot wollte schon sagen, daß dies nicht der günstigste Zeitpunkt war, um Spielsachen einzutreiben, erinnerte sich aber noch rechtzeitig daran, was Heino gesagt hatte.


  „Gut, ich werde alles zurückholen.”


  „Und dann möchte ich, daß wir in den Mutti-Kind-Laden gehen”, forderte Rose bestimmt.


  „Was sollen wir dort?”


  „Du hast einiges von mir dorthin gebracht. Ich möchte es zurückhaben.”


  „Na schön”, meinte Margot seufzend.


  Rose bestand darauf, daß sie sofort losfuhren. Margot erfüllte ihr den Wunsch.


  Es war knapp achtzehn Uhr vorbei, als sie zu dem Second-Hand-Shop kamen. Die Besitzerin wollte gerade den Rolladen herunterlassen.


  „Meinetwegen, kommen Sie herein”, sagte sie auf Margots Bitte hin mißmutig. „Aber ich sperre inzwischen vorn ab. Sie müssen dann durch die Hintertür ‘raus.“


  „Das macht gar nichts”, sagte Margot erleichtert.


  Margot trug ihren Wunsch vor. Die Ladenbesitzerin wurde noch mißmutiger. Gegen ein schnelles Geschäft nach Ladenschluß hatte sie nichts, aber das hier war einfach verrückt. Es konnte eine Ewigkeit dauern, bis die Frau die alten Sachen ihrer Tochter in dem Kram gefunden hatte.


  „… und das meiste wird schon längst verkauft sein”, schloß sie.


  „Bitte, es ist so wichtig!” flehte Margot.


  Rose hatte sich inzwischen umgesehen. Sie holte aus einem Regal einen Stoffhund heraus und hielt ihn triumphierend hoch.


  „Ich habe Jasper gefunden!” rief sie dabei.


  „Fein”, sagte Margot unsicher. „Such weiter!”


  „Aber paß auf!” rief die Ladenbesitzerin.


  Margot beschrieb ihr einige alte Kleidungsstücke aus denen Rose herausgewachsen war und die sie erst vor wenigen Tagen hergebracht hatte. Plötzlich hörte sie in ihrem Rücken ein Getöse. Als sie sich umdrehte, sah sie ein Regal stürzen. Rose kam dahinter mit einem leicht ramponierten Puppenwagen hervor.


  „Ich habe wieder etwas gefunden!” rief sie und strahlte übers ganze Gesicht.


  „So geht das aber nicht, junge Dame!” Die Ladenbesitzerin kam mit hochrotem Gesicht heran und versuchte, Rose den Puppenwagen zu entreißen. „Was ist das für ein Benehmen!”


  „Pfoten weg!” fauchte Rose und fuhr mit dem Kinderwagen gegen das Bein der Ladenbesitzerin, daß diese vor Schmerz aufschrie.


  Rose durchwühlte ein weiteres Regal mit Puppen und Stofftieren.


  Die Ladenbesitzerin eilte ihr nach. Als sie Rose von hinten zu fassen bekam, wirbelte diese herum. Ihr Gesicht hatte sich zu einer Fratze verzerrt. Für einen Moment war die Ladenbesitzerin vor Schreck wie gelähmt.


  ,.Hau ab!” herrschte Rose sie an und rammte ihr den Kopf in den Bauch.


  Die Ladenbesitzerin taumelte gegen einen Kleiderständer und stürzte mit ihm zu Boden.


  „Rose!” rief Margot verzweifelt. „Komm zu dir, Liebes! Reg dich nur nicht auf!”


  „Ich hole mir alles, was einmal mir gehört hat, und diese alte Ziege kann mich nicht daran hindern!” rief Rose entschlossen.


  Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und blickte über die Regale ins Schaufenster. Da waren die Schuhe, die eigentlich noch neuwertig waren, die aber Rose nicht hatte tragen können, weil sie ihr zu eng gewesen waren.


  Psycho-Rose stieß die Regale einfach zur Seite, kletterte ins Schaufenster und trampelte auf den anderen Sachen herum, Passanten, die vorbeikamen und sie interessiert anstarrten, zeigte sie ihr Hinterteil.


  „Hilfe!” rief die Ladenbesitzerin und kam nur mühsam auf die Beine. „Polizei! Hilfe!”


  „Ich werde ihr das Maul stopfen!” sagte Psycho-Rose, als sie mit ihren Schuhen zurückkam.


  „Rose, bitte!” flehte Margot.


  Psycho-Rose holte bereits mit einem Puppenstaubsauger aus, doch plötzlich hielt sie inne. Ihr Gesicht bekam einen sanften Ausdruck. Ihre Augen drückten Mitleid aus, als sie sich über die keuchende Ladenbesitzerin beugte.


  „Kann ich Ihnen behilflich sein?” fragte sie zuvorkommend.


  Die Ladenbesitzerin zog sich entsetzt zurück.


  „Verschwinde!” Sie blickte ängstlich auf Margot, die am Rande eines Nervenzusammenbruchs war. „Bitte, gehen Sie! Verlassen Sie mein Geschäft!”


  „Ja, gehen wir”, sagte auch Rose.


  „Was - was schulde ich Ihnen?” fragte Margot. „Ich meine, ich will für den Schaden aufkommen.” „Nein, nein, das will ich nicht. Verlassen Sie mit diesem Teufelsbalg nur mein Geschäft!”
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  Margot ließ Rose nie unbeaufsichtigt. Entweder erledigte Heinos Frau Helga für siebe die Besorgungen, oder Helga blieb bei Rose, wenn sie persönlich einkaufen gehen mußte. Selbst wenn Margot nur in den Keller ging, um aus den dort gelagerten Wintervorräten etwas zu holen, nahm sie Rose mit.


  „Bitte, Rose , sei artig!” flehte sie, bevor sie mit ihr die Wohnung verließ.


  „Ich will immer deine brave und dich liebende Rose sein”, pflegte dann der Psycho zu sagen.


  Es kam hei solchen Gelegenheiten nie zu Zwischenfällen. Margot stand zwar tausend Ängste aus, wenn ihnen auf dem Weg in den Keller jemand aus dem Haus begegnete, doch Rose benahm sich stets ausgesprochen gesittet.


  „Na, wie geht es unserer kleinen Patientin?” fragte Frau Fischer, die über ihnen wohnte, bei so einem Treffen und streichelte Rose.


  Margot hatte das Gerücht verbreitet, daß Rose eine Erkältung hatte und deshalb nachts öfter im Fieber fantasieren würde.


  „Danke, ich fühle mich schon besser”, sagte Rose freundlich.


  Margot atmete auf. Sie hatte schon befürchtet, daß Rose Frau Fischer in die Hand beißen oder ihr gegen das Schienbein treten würde.


  „Na, hoffentlich wirst du bald gesund.


  Margot ging mit Rose schnell weiter. Im Keller beeilte sie sich, ihr Einkaufsnetz mit Kartoffeln und Zwiebeln zu füllen. Als sie das Kellerabteil absperrte und sich nach Rose umdrehte, sah und hörte sie sie nicht.


  „Rose?”


  „Ich bin hier, Mama!”


  Margot folgte der Stimme. Rose stand vor einem Kellerabteil und hielt sich an den Brettern des Holzverschlages fest.


  „Was tust du hier?” fragte Margot.


  „Ist das nicht mein Schaukelpferd?” fragte Rose und starrte in das Kellerabteil.


  „Ja”, sagte Margot und lächelte nervös. „Wir haben es vor vier Jahren hergeschenkt. Du brauchst es doch nicht mehr.”


  „Ich will es wiederhaben!” Rose rüttelte plötzlich wie von Sinnen am Holzverschlag. „Ich brauche es! Ich will es sofort haben!”


  „Schon gut, Rose”, beruhigte Margot sie. „Ich werde das Schaukelpferd zurückverlangen.”


  Einen Augenblick schien es, daß Rose einen neuen Anfall bekommen würde, aber dann gab sie nach.


  Sie kehrten in die Wohnung zurück. Rose bestand darauf, daß Margot sofort zur Nachbarin ging, um das Schaukelpferd zurückzuverlangen.


  Margot gehorchte. Sie ließ die Tür angelehnt, während sie bei der Nachbarin läutete. Rose konnte hören, wie ihre Mutter mit Frau Leitner sprach. Frau Leitner bat sie in die Wohnung.


  Rose öffnete die Tür, huschte schnell auf den Gang hinaus und eilte in den Keller hinunter. Dort brauchte sie nicht lange zu warten, bis sie Schritte näher kommen hörte. Aus ihrem Versteck sah sie Frau Leitner, die irgend etwas Unverständliches vor sich hin murmelte, während sie ihr Kellerabteil aufschloß. Dann hörte Psycho-Rose ein Rumoren.


  Sie verließ ihr Versteck, eilte die Kellertreppe hinauf und setzte sich auf die oberste Stufe. Bald darauf kam Frau Leitner mit dem Holzpferd. Sie keuchte. Als sie Rose erblickte, zuckte sie zusammen.


  „Mein Gott, hast du mich erschreckt, Rose!”


  „Das tut mir leid, Frau Leitner. Wie nett, daß sie mir das Schaukelpferd zurückgeben!”


  „Was will denn ein so großes Mädchen wie du noch mit einem Schaukelpferd?” fragte Frau Leitner verärgert, während sie die Kellertreppe hinaufstieg.


  „Ich werde es Ihnen zeigen”, sagte Rose. Sie nahm ihr das Schaukelpferd ab, stellte es hin, nahm auf seinem Rücken Platz und begann zu schaukeln. „Das macht Spaß.”


  Frau Leitner schüttelte den Kopf. Wahrscheinlich stimmte es, was alle sagten, nämlich daß Rose Wagner geistig zurückgeblieben war.


  „Versuchen Sie es auch einmal. Frau Leitner!” bat Rose.


  „Aber ich bin zu schwer.”


  „Bitte!”


  „Meinetwegen, wenn ich dir eine Freude machen kann.”


  Die recht korpulente Frau Leitner setzte sich umständlich auf den Rücken des Schaukelpferdes.


  „Und jetzt kräftig schaukeln”, jauchzte Rose, während sie das Schaukelpferd am Kopf faßte und kräftig damit wippte. Gleichzeitig schob sie es mitsamt der Frau auf die Kellertreppe zu.


  „Was machst du da?” konnte Frau Leitner noch entsetzt ausrufen, als sie sah, wie das Schaukelpferd über die oberste Stufe kippte.


  Psycho-Rose klatschte in die Hände, während Frau Leitner und das Schaukelpferd die Kellertreppe hinunterkullerten. Unten blieb Frau Leitner reglos liegen.


  Rose wandte sich um und wollte schon auf das Stiegenhaus zueilen, als sie durch das Glasfenster des Haustores ein Mädchen im Hof sah. Das Mädchen zog einen Rodelschlitten mit einer Puppe hinter sich her.


  Rose überlegte nicht lange und stürmte ins Freie. Sie riß dem überraschten Mädchen die Schnur aus der Hand und lief mit dem Schlitten davon.


  „Das ist mein Schlitten!” rief das Mädchen und lief weinend hinter ihr her.


  „Rose!” ertönte da die Stimme ihrer Mutter.


  Psycho-Rose ließ den Rodelschlitten stehen und ging zu ihrer Mutter.


  „Was machst du denn da?”


  „Ich hatte geglaubt, es wäre mein Rodelschlitten”, antwortete Psycho-Rose scheinheilig. „Deshalb schlich ich mich aus dem Zimmer, um ihn mir zurückzuholen.”


  Margot hatte keinen Grund, Rose nicht zu glauben. Sie war froh, daß Rose nichts Schlimmeres angestellt hatte.


  Und Psycho-Rose hatte ein Alibi.


  Wieviel Kram muß ich denn noch zusammentragen? fragte Psycho-Rose in Gedanken.


  Es ist genug, hörte sie ihren Herrn und Meister antworten.


  Psycho-Rose triumphierte. So allmächtig wie dieser Dorian Hunter tat, war er gar nicht; und so manches, was sie tat und dachte, blieb auch ihm verborgen.


  Der Psycho nahm sich aber vor, auch weiterhin zum Schein auf Dorians Forderungen einzugehen und so zu tun, als ob er seine Befehle getreu befolgte. In Wirklichkeit arbeitete Psycho-Rose aber auf die Verwirklichung ihrer eigenen Plärre hin.
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  Sie kamen in ein Gebiet, in dem unzählige grobbehauene Felsblöcke standen. Manche der Felsen waren wuchtig, andere wieder glichen Türmen. Sie erinnerten Dorian an die Langsteine des Megalithikums. Aber diese Felsblöcke waren nicht nur Symbole einer archaischen Kultur, nicht nur Götzenbilder; sie dienten nicht nur dem Zweck, die magischen Entladungen abzulenken. In den Quadern und Langsteinen waren Öffnungen zu sehen. Dahinter schienen sich Höhlen zu befinden. Dorian versuchte, das Ende dieses Steinfelder, zu erspähen, doch es dehnte sich nach allen Seiten hin aus und reichte bis zum Horizont. Es mußten Zehntausende solcher Felsen sein.


  „Was hat das zu bedeuten?” fragte der Dämonenkiller.


  „Diese Felsgebilde stehen schon seit urdenklichen Zeiten”, erklärte Olivaro. „Seit ich Malkuth verlassen habe, hat sich hier nichts verändert. Fast alle die Felsblöcke sind ausgehöhlt. Janus-Kretins suchen hier Unterschlupf, wenn sie vom Berg der Berge kommen. Die meisten von ihnen ziehen bald wieder weiter, aber viele werden hier auch seßhaft. Zu meiner Zeit haben hier stets einige hunderttausend Mißgestalten gewohnt.”


  Dorian ließ seine Blicke über das Steinfeld gleiten. Manche der Felstürme waren so hoch wie ein fünfstöckiges Haus. Zu den höher gelegenen Öffnungen führten entweder primitive Steintreppen hinauf, oder es waren einfach Baumstämme an den Fels gelehnt worden, über die man in die oberen Höhlen gelangen konnte.


  Kein Lebewesen war zu sehen.


  „Müssen wir da hindurch?” erkundigte sich der Dämonenkiller unbehaglich.


  „Natürlich”, antwortete Lillom schnell. „Wir haben es eilig. Ich möchte den Berg der Berge so schnell wie möglich erreichen. Ein Umweg würde uns zu viel Zeit kosten.”


  „Dein Psycho hat recht”, bestätigte Olivaro. „Außerdem könnten wir in einem verlassenen Felshaus Rast machen.”


  „Los, gehen wir weiter!”


  Lillom ging voran. Nach einigen Schritten drehte er sich um und winkte ihnen.


  „Ich fürchte mich”, sagte Rose und drängte sich an Coco.


  „Wir werden dich schon beschützen, Rose”, sagte Coco.


  Sie erreichten die ersten Felsgebilde. Noch immer ließ sich kein Lebewesen sehen; nicht einmal streunende Tiere waren zu erblicken. Dafür lag überall Unrat herum. Es stank erbärmlich. Aus meterhohen Misthaufen ragten Knochen und ganze Skelette heraus.


  Lillom hob einen menschlichen Totenkopf auf und zeigte ihn ihnen. Er drehte ihn herum. Der Totenschädel hatte auch auf der Rückseite ein Gesicht.


  „Der Schädel ist makellos. Er kann nicht von einem Janus-Kretin stammen”, sagte er gutgelaunt. „Er muß von einem normalen Januskopf stammen - um einen von tausend!”


  Olivaro gab einen unartikulierten Laut von sich und machte Anstalten, sich auf Lillom zu stürzen.


  Dorian hielt ihn zurück.


  „Laß dich nicht von ihm provozieren!” redete Dorian ihm zu. Er deutete auf einen Felsturm, der gut zwanzig Meter hoch war, einen Durchmesser von etwa sieben Metern hatte und einen Einstieg in Kopfhöhe besaß. „Wie wäre es damit?”


  „Zuerst müssen wir uns vergewissern, daß der Turm unbewohnt ist”, sagte Olivaro.


  „Ich melde mich freiwillig”, bot sich Lillom an und kletterte durch die Öffnung.


  Sie hörten seine Schritte darin verhallen. Nach wenigen Minuten steckte erden Kopf durch die oberste Öffnung und rief: „Kein Kretin da! Und der Turm hat nur diesen einen Zugang. Er läßt sich leicht verteidigen.”


  Die anderen kletterten nun ebenfalls in den Turm. Olivaro bildete den Abschluß. Dorian hob Rose hoch und übergab sie Coco. Der Dämonenkiller folgte ihnen. Er war kaum durch die Öffnung geschlüpft, als er Olivaro rufen hörte: Kretins! Sie kommen von allen Seiten und greifen an!”


  Es regnete Steine. Olivaro duckte sich. Dann holte er aus einem Beutel, den er von Gezo erbeutet hatte, eine Handvoll eines grauen Pulvers hervor und schleuderte es gegen den Wind. Blitze zuckten plötzlich auf und fuhren knisternd in die Reihen der mißgestalteten Angreifer.


  Die Janus-Kretins zogen sich sofort zurück. Erst nachdem Olivaro den ersten Angriff abgewehrt hatte, brachte er sich selbst in Sicherheit.


  „Dorian”, sagte er so leise zum Dämonenkiller, daß die anderen es nicht hören konnten, „die Kretins waren von unserem Kommen unterrichtet. Sie haben uns hier aufgelauert. Irgend jemand muß uns verraten haben.”


  „Es käme eigentlich nur Lillom in Frage”, meinte Dorian, und er erinnerte sich wieder daran, daß sein Psycho einem Mißgestalteten in eine Höhle gefolgt war. Da Olivaro später keine Leiche gefunden hatte, war es möglich, daß Lillom den Janus-Kretin nicht getötet, sondern sich mit ihm verbündet hatte. „Aber was erwartet sich Lillom davon? Wenn die Mißgestalten euch und mich töten, dann ist das auch sein Ende.”


  „Wir werden schon noch erfahren, was er im Schilde führt”, sagte Olivaro und baute am Höhleneingang einige der erbeuteten magischen Gegenstände auf, die ihre Feinde am Eindringen hindern sollten.


  Vor dem Steinturm rotteten sich die Janus-Kretins zusammen.


  Dorian wandte sich von den Mißgestalteten ab und sah sich in ihrem Versteck um. Die Wände der Höhle waren ziemlich glatt und kahl und ebensowenig beschmutzt wie der Boden. In einer Ecke gab es einen Schacht, der in die Tiefe führte. Er war so tief, daß der Dämonenkiller sein Ende nicht erkennen konnte. Lillom ließ grinsend einen Stein hineinfallen, und es schien eine Ewigkeit zu dauern, bevor er auf dem Grund aufschlug. Von der Höhle führte ein Schneckengang ohne Stufen in die Höhe, der sich nach Lilloms Aussage bis zur Turmspitze hinaufwand.


  „Hier sind wir sicher”, behauptete Dorians Psycho.


  „Wir sitzen aber auch wie in einer Mausefalle fest”, erwiderte Dorian.


  „Machen wir erst einmal Rast”, meinte Olivaro. „Wenn wir ausgeruht sind, können wir immer noch einen Ausbruchsversuch wagen. Ich verlasse mich da ganz auf Gezos Zauber.”


  „Ich habe Hunger”, klagte Rose.


  „Ich werde…” begann Dorian, unterbrach sich jedoch, als vor ihrem Versteck ein Tumult entstand. Olivaro eilte zu der Öffnung und sagte: „Die Kretins bringen einen gefangenen Januskopf. Es handelt sich um Cope.”


  Dorian trat zu Olivaro. Durch die Öffnung sah er, wie sich in der Menge der Mißgestalteten eine Gasse bildete. Durch diese schritt ein einzelner Januskopf. Sein Knochengesicht war zerschmettert; die Augenhöhlen waren ihm mit einer wachsartigen Masse verklebt worden. „Bring Rose hinauf, Coco!” befahl Dorian seiner Gefährtin. „Das hier ist kein schöner Anblick.”


  Die Mißgestalteten stießen Cope mit Gabelstöcken in die Seite, so daß der Januskopf seinen Kopf um hundertachtzig Grad herumdrehte. Dorian zuckte unwillkürlich zusammen, als er sah, daß sein zweites Gesicht nur noch eine unförmige, blutige Masse war.


  Sie brachten Cope bis zum Eingang des Turmes, dann ließen sie ihn allein.


  „Was soll das bedeuten?” fragte Dorian.


  „Sie wollen uns Cope übergeben”, antwortete Olivaro und beugte sich aus der Öffnung, um dem Januskopf hinaufzuhelfen.


  „Und wozu?” fragte Dorian.


  Cope, der nichts mehr sehen konnte und seinen Orientierungssinn verloren zu haben schien, gab ihm selbst die Antwort. „Ist das nicht die Stimme von Dorian Hunter, der das Heiligtum entehrt hat?” fragte er. „Warum diese Bastarde mich an euch ausliefern? Sie wollen alle ihre Feinde hier versammeln, um sie gemeinsam zu verspeisen. Sie wollen uns alle auffressen.”


  „Und warum?” fragte Dorian, der wußte, daß sowohl Janusköpfe als auch deren mißgestaltete Artgenossen keine herkömmliche Nahrung zu sich nehmen brauchten; sie wurden von der magischen Strahlung am Leben erhalten.


  „Sie glauben, daß sie normal werden, wenn sie unser Fleisch genießen”, erklärte Olivaro. .Das ist ein uralter Aberglaube der Kretins. Sie waren schon immer Kannibalen.”


  Dorian schauderte und überlegte, wie sie der Falle entrinnen konnten.


  „Wieviel Zeit haben wir noch?” fragte er.


  „Es kann jeden Augenblick losgehen”, erklärte Cope. „Ich kann mich zwar nicht orientieren und sehe auch nicht mehr - aber ich habe gehört wie diese Bastarde sagten, daß sie euch in den Opferturm gesteckt haben.”


  Also hat uns Lillom doch verraten dachte Dorian.


  Du bist in Gefahr? hörte er plötzlich Psycho-Roses Gedanken. Kann ich dir helfen?


  Nein, lehnte Dorian ab. Ich wird schon allein damit fertig.


  Aber ich will nicht, daß dir etwa zustößt.


  Wo bist du? fragte Dorian.


  Das geht dich nichts an.


  Rose!


  „Wie wollen uns die Janus-Kretin beikommen?” erkundigte sich Dorian.


  „Sie werden den Turm zum Einsturz bringen, so daß die Felsmassen uns mundgerecht zermalmen”, antwortete Cope.


  Dorian nickte grimmig und holte den Ys-Spiegel hervor. Cope schien dessen Ausstrahlung wahrzunehmen, denn obwohl er nichts sehen konnte, schossen seine Hände plötzlich vor. Dorian brachte den Spiegel aus seiner Reichweite. Olivaro mußte den renitenten Januskopf gewaltsam bändigen. Dorian befahl in Gedanken Psycho-Rose, daß sie sich, wo immer sie sich in diesem Moment auch befand, schleunigst ins Freie begeben sollte.


  Gut. Ich bin jetzt auf der Straße. Was nun?


  Begib dich in ein unbebautes, unbewohntes Gebiet! Ist ein Feld oder ein Park in deiner Nähe?


  Ich bin schon auf dem Weg dorthin.


  Die Janus-Kretins stimmten einen schaurigen Gesang an.


  „Coco!” rief Dorian. „Komm mit Rose und Lillom zu mir! Der Turm kann jeden Augenblick einstürzen.”


  „Wir kommen!” rief Coco zurück.


  Der unheimliche Gesang der Mißgestalteten schwoll immer mehr an, wurde lauter, entwickelte sich zu einem hysterischen Gekreische.


  „Sie wollen mit ihrem Gesang den Turm zum Einsturz bringen“, erklärte Olivaro. „Jetzt kann uns nur noch dein Ys-Spiegel retten, Dorian.”


  Der Turm bebte bereits unter dem Geheul der Janus-Kretins. Die Wände begannen immer stärker zu vibrieren, und bekamen Sprünge.


  „Coco, schnell!” rief Dorian und hielt den Ys-Spiegel über sich.


  „Dorian, eine Wand stürzt ein!” Cocos Stimme kam aus dem Schneckengang. Ihr folgender Schrei ging im Getöse unter.


  Dorian wollte in ihre Richtung eilen, doch Olivaro hielt ihn zurück.


  Von der Decke lösten sich die ersten Felsbrocken und fielen herab; sie wurden von der magischen Sphäre des Ys-Spiegels verschluckt. Dann stürzte der gesamte Turm mit einem ohrenbetäubenden Krach ein.


  Dorian dachte an Coco und hoffte, daß sie sich noch rechtzeitig mit Rose durch das Loch in, der Mauer in Sicherheit gebracht hatte.


  Der Dämonenkiller blickte hoch. Die tonnenschweren Gesteinsbrocken sanken wie in Zeitlupe herab und wurden immer kleiner, je näher sie dem Ys-Spiegel kamen, in dem sie verschwanden.


  Toll, einfach toll! hörte er Psycho-Roses Gedanken.


  Dorian wußte, daß die Trümmer des Turmes in Psycho-Roses Nähe herauskommen mußten; nur konnte er sich nicht vorstellen, was sie daran so faszinierte.


  Plötzlich geschah aber etwas, das eine furchtbare Ahnung in ihm aufkommen ließ.


  Als die letzten Felstrümmer vom Ys-Spiegel absorbiert worden waren, flatterte ein riesiger Vogel mit buntem Gefieder aus dem Spiegel. Dorian erkannte, daß es sich um einen Papagei handelte - der allerdings mehr als zehnmal so groß wie ein normaler Papagei war. Dem Papagei folgten weitere Kleintiere, die auf Malkuth zu geradezu gigantischer Größe wuchsen.


  Du hast mich belogen, Rose, dachte Dorian streng. Wo befindest du dich?


  In einer Zoologischen Handlung. Heino möchte mir zu Weihnachten ein Haustier schenken.
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  „Na, Rose”, sagte der Psychiater wohlwollend, „was wünschst du dir? Einen Papagei oder ein Meerschweinchen? Vielleicht gar ein kleines Äffchen?”


  Psycho-Rose rümpfte die Nase.


  „Eine Viper oder ein Skorpion wären mir lieber”, sagte sie. „Eine Vogelspinne würde es aber auch tun.”


  Heino Spazzek lachte gezwungen.


  Der Verkäufer machte ganz erstaunte Froschaugen.


  „Wie wär’s mit einem Aquarium?” schlug er vor.


  „Sie haben eine große Auswahl”, meinte Rose versonnen und legte den Kopf schief, als lauschte sie einer unhörbaren Stimme.


  „Was ist, Rose?” fragte Heino Spazzek besorgt.


  „Ich überlege mir gerade, ob wir nicht sofort ein unbewohntes Gebiet aufsuchen sollten”, sagte Rose lächelnd. „Was sagst du dazu?”


  „Ehrlich gestanden, ich halte das für eine verrückte Idee”, sagte der Psychologe.


  „Eben. Dann bleiben wir hier. Mal sehen, was passiert.”


  „Was sollte denn passieren?” fragte Heino Spazzek unsicher.


  „Abwarten!”


  Plötzlich gab es einen Krach - und aus dem Nichts regnete es faustgroße Felsbrocken. Sie krachten gegen die Käfige und Vogelbauer, gegen die Aquarien und Terrarien. Die Vögel und Affen kreischten aufgeregt, und ein Aquarium zerbarst.


  „Du lieber Himmel!” rief der Verkäufer erschrocken.


  Aber es kam noch schlimmer. Die Felsbrocken, die aus dem Nichts zu kommen schienen, wurden immer größer. Ein Felsstein durchschlug einen großen Vogelkäfig. Die kleinen Vögel stoben erschrocken auseinander und flatterten ins Freie, wo sie sich auf einmal in Luft aufzulösen schienen. Sie waren einfach verschwunden.


  Aber das bemerkte nur Rose. Heino Spazzek war in Deckung gegangen, und der Verkäufer suchte sein Heil in der Flucht.


  „Ein Erdbeben!” rief er immer wieder. Schon wieder ein Erdbeben!”


  Weitere Aquarien zerbarsten. Das herausschwappende Wasser verschwand mitsamt den Fischen im Nichts. Ein Affenkäfig kippte um und löste sich mit allen Tieren darin in Luft auf.


  „Toll!” rief Psycho-Rose verzückt. „Einfach toll!”


  Du hast mich belogen, Rose! hörte sie die strengen Gedanken ihres Herrn und Meisters. Psycho-Rose mimte scheinheilig Bedauern - gab vor, daß sie nicht hätte ahnen können, welche Schrecken ihre kleine Notlüge auslösen würde.


  „Ich wußte doch nicht, was mit all diesen kleinen niedlichen Tieren geschehen würde”, sagte sie laut vor sich hin, um ihre geheimsten Gedanken nicht zu verraten. Gleichzeitig zerstörte sie mit einer Eisenstange sämtliche Aquarien, die noch heil geblieben waren; denn es regnete keine Felsbrocken mehr aus dem Nichts. Sie hielt erst inne, als Heino Spazzek ihr die Eisenstange gewaltsam entriß. Als sie ins Freie traten, wurden sie von einer sensationslüsternen Menge empfangen. Psycho-Rose ließ sich von den mitfühlenden Menschen ausgiebig bedauern, und man feierte den blassen, am ganzen Körper zitternden Heino Spazzek als Helden und Lebensretter.


  Der Psychologe aber konnte sich über die Ovationen nicht recht freuen. Irgendwie wußte er, daß Rose mit diesem unerklärlichen Ereignis im Zusammenhang stand. Sie schien es ausgelöst zu haben. Und zum erstenmal kam ihm der Gedanke, daß sie vielleicht mit einer dämonischen Macht im Bunde war - so unsinnig das auch klang.
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  „Du hast keinen Grund, Roses Psycho böse zu sein, Dorian”, erklärte Olivaro. „Durch ihre Lüge hat sie uns das Leben gerettet. Sieh nur, wie die Kretins fliehen!”


  In der Tat. Die ins Riesenhafte gewachsenen Wellensittiche, Papageien und Brieftauben schienen auf Malkuth zudem noch zu aggressiven Raubvögeln geworden zu sein. Sie stürzten sich wahllos auf alles, was sich bewegte, schlugen mit ihren Schnäbeln auf die Janus-Kretins ein, packten sie mit ihren Fängen und flogen mit ihnen fort. Ebenso hetzten überlebensgroße Hamster und Meerschweinchen hinter den in Panik fliehenden Mißgestalteten her. Etliche der Janus-Kretins ertranken zwischen den zuckenden Leibern riesiger Aquariumfische, als sich plötzlich aus dem Nichts wahre Sturzbäche ergossen.


  So schnell der Spuk begonnen hatte, so urplötzlich war alles wieder vorbei.


  Dorian und Olivaro standen auf dem Sockel des Opferturms. Nur wenige Trümmer waren vom Ys- Spiegel nicht absorbiert worden und lagen vereinzelt herum. Ein Felsbrocken hatte den flüchtenden Cope erwischt, doch nur leicht verletzt. Olivaro half ihm auf die Beine.


  Dorian suchte die Umgebung nach Coco, Rose und Lillom ab, ohne eine Spur von ihnen zu entdecken. Er fragte in Gedanken bei Psycho-Rose an, ob sie ein Mädchen in einem roten Kleid und eine schwarzhaarige Frau mit grünen Augen in ihrer Umgebung sehen könnte - Lilloms Aussehen beschrieb er bewußt nicht.


  Doch Psycho-Rose erklärte, daß sich in der gaffenden Menge bei der Tierhandlung niemand befinden würde, auf den diese Beschreibungen paßten.


  Irgendwie hatte Dorian gehofft, daß Rose und Coco mit den Felstrümmern zur Erde abgestrahlt worden waren. Nach Psycho-Roses negativer Auskunft mußte er annehmen, daß sie von den JanusKretins entführt worden waren.


  Wann holst du mich endlich? wollte Psycho-Rose wissen.


  Ich hoffe ehrlich, daß ich es bald tun kann, antwortete Dorian.


  Er mußte nun erst einmal Rose finden, damit er den Tausch vornehmen konnte. Trage inzwischen weitere persönliche Dinge von Rose zusammen!


  Psycho-Rose antwortete ihm, daß sie längst schon alle möglichen Gegenstände von Rose in ein sicheres Versteck gebracht hätte.


  Dorian unterbrach den Kontakt.


  „Wir müssen Rose und Coco finden”, sagte der Dämonenkiller.


  „Glaubst du denn, daß die Janus-Kretins sie überhaupt am Leben ließen?” fragte Olivaro zweifelnd. „Du mußt den Tatsachen ins Auge blicken, Dorian.”


  „Die Bastarde werden sie längst schon aufgefressen haben”, fügte Cope hinzu.


  Dorian unterdrückte seine aufsteigende Wut.


  „Wenn Lillom hinter der Entführung steckt, dann werden ihnen die Kretins nichts antun”, erklärte der Dämonenkiller überzeugt. „Lillom will etwas von mir. Er kann mich aber nur erpressen, solange Rose und Coco am Leben sind. Machen wir uns auf die Suche.”


  Dorian übernahm die Spitze. Olivaro folgte ihm mit Cope. Er führte den völlig hilflosen Januskopf. Der Dämonenkiller hörte, wie sie sich unterhielten, konnte aber nicht viel von ihrer Unterhaltung verstehen.


  „Warum hast du dein Volk verraten, Olivaro?” fragte Cope.


  „Ich bin kein Verräter.”


  Sie kamen an nach Luft schnappenden Riesenfischen vorbei. Auf einem Felsblock hockte einvöllig verstörtes Kapuzineräffchen. Es war zehn Meter groß. Über ihnen kreiste eine Riesentaube. Ein magischer Blitz schlug in sie ein und verkohlte sie. Sie stürzte in einer rußigen Rauchwolke ab. „Was hast du mit dem Heiligtum vor, Olivaro?”


  „Dorian Hunter soll selbst entscheiden, ob der Spiegel seiner Bestimmung zurückgegeben werden soll”, antwortete Olivaro leise.


  „Warum arbeitest du nicht mit uns zusammen, Olivaro? Du könntest zum mächtigsten Januskopf von Malkuth werden.”


  „Ich brauche keine Macht.”


  „Aber warum arbeitest du gegen uns?”


  „Ihr wollt das Chaos auf Malkuth aufrechterhalten, weil ihr darin geboren wurdet. Ich aber will die alte Ordnung wieder herstellen.”


  „Hast du daran gedacht, daß du mit dem Heiligtum nicht nur die Häuser beeinflussen könntest, sondern auch die Große Mutter? Überlege…”


  „Kein Wort mehr!”


  „Das ist wohl dein wunder Punkt, Olivaro?”


  „Sei still, Cope, oder… “


  „Warum willst du nicht darüber sprechen?”


  „Das ist meine Sache.”


  „Ich durchschaue dich, Olivaro.”


  Cope verstummte. Seine Stimme erstickte in einem gurgelnden Laut. Als Dorian herumwirbelte, sah er Copes wie unter Stromstößen zuckenden Körper zusammenbrechen. Olivaro zog seine Hand zurück und verbarg sie hinter seinem Rücken.


  „Cope ist an seinen Verletzungen gestorben”, sagte er.


  „Du hast ihn getötet”, erwiderte Dorian. „Ich habe es genau gesehen. Warum hast du das getan?” „Cope hat den Tod verdient.”


  Bevor Dorian noch etwas sagen konnte, tauchte links von ihnen ein Janus-Kretin auf. Er kam rückwärtsgehend heran, weil sich sein Knochengesicht auf der Rückseite seines haarlosen Schädels befand. Als Dorian einen blick auf die Vorderseite seines Kopfes werfen konnte, sah er dort nur eine wuchernde Masse rohen Fleisches, in der es unaufhörlich zuckte. Damit würde er nie in seinem Leben ein Scheingesicht bilden können. Zudem hatte er noch zu kurze Beine, einen seitlich verkrümmten Körper und viel zu große Hände an ebenfalls zu kurzen Armen.


  Als er Dorian und Olivaro die Handflächen zum Zeichen seiner Friedfertigkeit hinhielt, erkannt der Dämonenkiller, daß sich auch auf jeder Handfläche ein Gesicht befand; und mit den Mündern dieser Gesichter sprach er sie an.


  „Wir verehren die letztgeborene Tochter der Großen Mutter”, sagte er mit einer Stimme, die so schrill war, daß sie Dorian durch Mark und Bein ging. „In ihrer Weisheit und Güte wird sie das Fleisch ihrer schwarzen Schwester unter uns verteilen.”


  Olivaro gab einen gurgelnden Laut von sich und wollte sich auf den Janus-Kretin stürzen, doch Dorian hielt ihn gewaltsam zurück und stellte sich mit erhobenem Ys-Spiegel vor ihn.


  „Das ist ein Unterhändler, Olivaro”, sagte Dorian. „Wenn du ihn tötest, werden wir vielleicht nie erfahren, was aus Coco und Rose geworden ist.”


  „Was er sagte, ist Blasphemie”, erklärte Olivaro. „Dafür muß er sterben. Niemand verspottet ungestraft die… “


  „…Große Mutter?” vollendete Dorian den Satz, als Olivaro verstummte. Immer wenn die Sprache auf dieses geheimnisumwitterte Wesen kommt, drehst du durch. Was ist los mit dir, Olivaro? Hast du etwa einen Mutterkomplex?”


  Olivaro zuckte zusammen, als wäre er geschlagen worden. Sein Haarkranz bekam eine dunkel-glühende Aura.


  „Sage so etwas nie wieder, Dorian! Sonst muß ich auch dich töten. Und das täte mir leid.”


  Dorian winkte ab und wandte sich dem Mißgestalteten zu, der ihm die beiden Gesichter seiner Handflächen zeigte, die augenlos waren. Er konnte damit nur sprechen, dafür sah er mit dem Gesicht auf seinem Hinterkopf. „Wer hat dich geschickt?” „Sein Name ist Lillom.”


  „Und was will Lillom?”


  „Ich werde euch zu ihm führen.”
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  Heino Spazzek wußte sofort, daß mit den Brötchen etwas nicht stimmte. Er rührte kein einziges von ihnen an, obwohl sein Magen vor Hunger knurrte. In einem unbeobachteten Augenblick ließ er die Brötchen, die für ihn gedacht waren, eines nach dem anderen verschwinden.


  Margot sagte entschuldigend: „Tut mir leid, daß ich dir nichts Warmes anbieten kann. Als ich in den Nachrichten von dem Zwischenfall in der Tierhandlung hörte, da war ich vor Angst wie von Sinnen. Warum hast du nicht angerufen, Heino?”


  „Ich wollte dich nicht beunruhigen”, antwortete der Psychologe. „Ich konnte doch nicht ahnen, daß die Massenmedien über den Vorfall so schnell berichten würden.”


  Margot gähnte herzhaft. Heino ebenfalls.


  Rose kam aus dem Kinderzimmer und fragte: „Seid ihr müde?”


  „Und wie!” log Heino und streckte sich auf der Couch aus. „Übrigens, was ich dich fragen wollte, Margot: Wozu hast du gestern bei der Spedition einen Wagen bestellt?”


  Margot machte eine müde Handbewegung-„Rose wollte auf einmal ihre Spielsachen nicht mehr. Also beschlossen wir, sie zur Mülldeponie schaffen zu lassen.”


  „Zu einer bestimmten Mülldeponie?” fragte Heino.


  „Stellst du manchmal Fragen!


  Wird nicht aller Müll aus unserem Bezirk zur Deponie bei Burg Lichtenstein gebracht?”


  Rose kam wieder aus ihrem Zimmer.


  „Ich hoffe, daß du recht hast, Mama.”


  „Aber sicher, Liebes.” Margot gähnte wieder. Heino ebenfalls. „Außerdem ist das doch nicht wichtig.”


  „Da hast du auch wieder recht.”


  Rose verschwand in ihrem Zimmer.


  Heino blickte aus dem Wohnzimmer. Burg Lichtenstein lag praktisch vor ihrer Tür. Als Kinder hatten sie dort oft gespielt, und damals hatte Heino einen alten Geheimgang entdeckt. Jetzt war die Burg renoviert, und man konnte sie nur während der offiziellen Führungen besichtigen. Aber den Geheimgang gab es noch immer. Heino erinnerte sich, daß er Rose bei einem Spaziergang darauf aufmerksam gemacht hatte.


  Margot war eingeschlafen. Er rüttelte sie leicht an der Schulter, doch sie rührte sich nicht. Plötzlich vernahm er aus dem Kinderzimmer schleichende Schritte. Er stellte sich ebenfalls schlafend.


  Durch die Augenschlitze sah er Rose, wie sie sich ins Wohnzimmer schlich. Als sie die beiden reglosen Gestalten erblickte, grinste sie, holte sich ihren Mantel und die Mütze, schlüpfte in die Stiefel und nahm den Wohnungsschlüssel vom Haken. Dann huschte sie zur Tür hinaus.


  Heino fuhr von seinem Platz hoch. Er überlegte, ob er Rose sofort nachschleichen sollte, fand aber, daß dies nicht besonders klug gewesen wäre. Sie war mißtrauisch genug, um sich nach Verfolgern umzusehen; und wer wußte, wie sie reagierte, wenn sie ihn entdeckte. Immerhin war sie skrupellos genug gewesen, die belegten Brötchen mit einem Schlafmittel zu präparieren. Was für ein Teufel ritt das arme Mädchen?


  Heino wartete zehn Minuten, dann verließ er ebenfalls die Wohnung, nahm jedoch den Zweitschlüssel an sich. Er stieg in seinen Wagen und fuhr zu der Mülldeponie bei der Burg.


  Er wäre ein schlechter Psychologe gewesen, wenn er nicht erraten hätte, wohin sich Rose zu so später Stunde begab. Es paßte einfach nicht zusammen, daß sie zuerst solches Geschrei um ihre alten Spielsachen machte, nur um sie dann wegzuwerfen. Heino war sicher, daß sie nach wie vor an ihnen hing und sie nur an einem anderen Ort haben wollte warum auch immer.


  Der Psychologe stellte den Wagen an einem geschützten Platz ab und begab sich dann zur Mülldeponie, Der Schnee knirschte unter seinen Schritten. Der Himmel war klar, die Luft kalt.


  In wenigen Tagen war Weihnachten. Was für Weihnachten für Margot! Und Rose? Heino Spazzek tappte noch völlig im Dunkeln.


  Er erreichte die Absperrung und versteckte sich dann hinter einem Gebüsch. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, und er hatte sich bereits kalte Füße geholt, als endlich Rose in ihrem Pelzmäntelchen auftauchte. Aber es war ihm eine Genugtuung, daß er richtig kombiniert hatte.


  Rose kletterte über das Absperrseil und rutschte die Schutthalde hinunter. Bald darauf tauchte sie auf. Sie mühte sich mit dem Schaukelpferd und einem Kaufmannsladen ab. Das Schaukelpferd, das einem Menschen fast das Leben gekostet hätte.


  Rose hatte an Margots Brust geweint, als sie von dem Unfall der Nachbarin gehört hatte. Krokodilstränen?


  Heino Spazzek ballte die Hände zu Fäusten. Er war Psychologe und hätte das Problem also von der wissenschaftlichen Seite betrachten müssen. Aber er wäre lieber Teufelsaustreiber gewesen.


  Rose verschwand in Richtung Burg. Nach zehn Minuten kam sie mit leeren Händen zurück, rutschte wieder die Halde hinunter und kam mit einem Jutesack, den sie hinter sich nachzog, wieder herauf. Der Sack war prall gefüllt. Das wiederholte sich einige Male.


  Als Rose wieder einmal in der Mülldeponie verschwunden war, verließ Heino Spazzek sein Versteck und begab sich zu der Burg.


  Er hatte die schützenden Felsen in der Nähe einer Felsspalte gerade erreicht, als er im Mondlicht Rose auftauchen sah. Sie mühte sich mit dem bis zum Rand gefüllten Jutesack ab.


  Der Psychologe zwängte sich durch den Felsspalt. Das war nicht ganz leicht, denn seit er das letzte Mal als Junge auf diesem Weg in die Burg eingedrungen war, hatte er um die Mitte beachtlich viel Speck angesetzt. Beinahe wäre er über das Schaukelpferd gestolpert, das mit den anderen Spielsachen in einer Ecke der geräumigen Höhle lag.


  Spazzek machte einen großen Bogen, um auf die Sachen nicht draufzutreten, und ertastete sich seinen Weg durch den steil aufwärts führenden Kamin. Rose tat ihm fast leid, als er daran dachte, daß sie denselben beschwerlichen Weg wie er gehen mußte und dazu noch eine beachtliche Last zu tragen hatte.


  Der Psychologe war einigermaßen außer Atem, als er endlich aus dem Höhlengang klettern konnte. Nun befand er sich im Brunnenschacht, dessen Grund gut zwanzig Meter unter ihm lag. Keine drei Meter über ihm, zum Greifen nahe, zeichnete sich ein rundes Guckloch ab, durch das man den Himmel sah.


  Er suchte mit den Händen die Eisensprossen der Leiter, kletterte schnell hinauf und kam im oberen Burghof heraus. Er versteckte sich in einem Torbogen.


  Das Verlangen nach einer Zigarette wurde übermächtig, aber gerade als er sich eine anzünden wollte, erschien Roses Kopf über dem Brunnenrand. Mit einer spielerischen Bewegung kippte sie den geschulterten Sack nach vorn und kam dann nach.


  Suchend blickte sie sich um, dann nahm sie ihre Last wieder auf und wandte sich einem kleinen Tor zu, das Heinos Versteck gegenüberlag. Das Tor war verschlossen. Aber das schien sie nicht zu verwundern. Ohne entmutigt zu sein, holte sie eine Brechstange aus dem Sack und sternrote damit das Tor auf.


  Spazzek hielt vor Überraschung den Atem an. Er traute sich selbst nicht zu, ein solches Tor auf stemmen zu können. Rose dagegen schien es keine besondere Anstrengung gekostet zu haben.


  Er hörte ihre Schritte verhallen, folgte ihr aber nicht. Erst als sie wieder herausgekommen war und im Brunnenschacht verschwand, verließ er sein Versteck, eilte über den Hof und schlüpfte durch die halboffene Tür, ohne sie zu berühren. Er kam in einen Gang. Links und rechts waren Torbögen. Er blickte hinein. Die Räume waren völlig leer. Aus der verstrichenen Zeit, die sich Rose in der Burg aufgehalten hatte, schloß er, daß sie ihre Spielsachen in einem der unteren Räume versteckt haben mußte.


  Und er hatte recht. Am Ende des Ganges, links von einer Wendeltreppe, die einen Turm hochführte, war ein versperrbarer Raum, in dessen Tür sogar ein Schlüssel steckte.


  Der Psychologe versteckte sich hinter der Säule der Wendeltreppe. Es war ein ungemütlicher Platz, aber von hier aus konnte er in den Raum sehen.


  Rose tauchte wieder auf. Sie summte vergnügt vor sich hin, betrat den Raum, entleerte den Sack in einer Ecke und starrte dann auf die Spielsachen.


  „Dorian”, rief sie verhalten. „Dorian hörst du mich Es trat eine kurze Pause ein.


  „Hole mich bald ab, sonst drehe ich noch durch!” sagte sie nach einer Weile. „Halt endlich Wort, sonst kann ich für nichts garantieren! Morgen? In Ordnung. Wenn du mich dann nicht holst, ziehe ich diesem Spazzek das Fell wie einem Karnickel ab. Und das meine ich wörtlich.”


  Der Psychologe war in seinem Versteck vor Schreck starr. Er glaubte Rose aufs Wort. Sie stieß keine leeren Drohungen aus.


  Er wartete noch, bis Rose die Burg wieder verlassen hatte, dann eilte er ins Freie und versteckte sich. Kaum war sie aus dem Brunnenschacht aufgetaucht und im Gebäude verschwunden, verließ er die Burg so schnell er konnte durch den Geheimgang. Bei seinem Wagen angekommen, startete er und fuhr sofort los.


  Der Gedanke, in Margots Wohnung zurückkehren und sich schlafend stellen zu müssen, behagte ihm überhaupt nicht; aber es mußte sein, wollte er Roses Mißtrauen nicht wecken. Und das wollte er ganz bestimmt nicht.


  Als er zurück in der Wohnung war, schluckte er freiwillig zwei Schlaftabletten, um bei Roses Rückkehr nicht schlotternde Knie zu bekommen. Immerhin hatte er ja noch eine Galgenfrist bis morgen.
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  Der Janus-Kretin führte Dorian Hunter und Olivaro durch das Gebiet der „Wohnsteine”, wie die Mißgestalteten die ausgehöhlten Felsblöcke nannten. Der Weg schien kein Ende zu nehmen.


  „Wann sind wir endlich da?” fragte Olivaro ungeduldig.


  „Es dauert nicht mehr lange, Bruder“, antwortete der Mißgestaltete.


  Olivaro wollte ihn wegen dieser Beleidigung maßregeln, doch Dorian Winkte ab. Irgendwie waren Olivaro und der Janus-Kretin tatsächlich Brüder, wenn auch ganz und gar ungleiche.


  Dorian dachte nach langer Zeit wieder einmal an den Padma. Würde er von Malkuth aus überhaupt zu ihm gelangen? Und wann? Oder hatte ihn Olivaro nur in seine Heimatweit gelockt, um seine eigenen Ziele verfolgen zu können? Welche Ziele verfolgte Olivaro überhaupt?


  Der Dämonenkiller wußte immerhin, daß sein Ys-Spiegel, der noch eine andere, unbekannte Bezeichnung haben mußte, früher einmal für das Gleichgewicht der Kräfte in der Außenwelt von Malkuth gesorgt hatte. Konnte die magische Ordnung wiederhergestellt werden, wenn man den Ys- Spiegel seiner früheren Bestimmung übergab?


  Das war ein Problem, das noch auf ihn zukommen würde. Das wußte Dorian.


  Er blickte zu den Felsgebilden hoch, an denen sie vorbeikamen. Gelegentlich starrte ihnen aus einer der Öffnungen ein häßlicher Schädel entgegen.


  „Dort in diesen großen Wohnstein müssen wir!” sagte ihr Führer und deutete auf einen Steinturm, der sich einem Schneckenhaus gleich fünfzig Meter in die Höhe schraubte. Unten hatte er einen Durchmesser von zehn Metern.


  „Wenn das wieder ein Opferturm ist…” sagte Olivaro drohend.


  Aber der Mißgestaltete winkte mit seinen Handflächengesichtern ab.


  „Es ist ein Aussichtsturm. Ich gehe voran.”


  Dorian zückte für alle Fälle den Ys-Spiegel.


  Das unterste Geschoß des Felsturmes war in lauter kleine Zellen unterteilt. Hier herrschte, wie auch in den anderen Felsgebäuden, peinliche Sauberkeit. Die Janus-Kretins beförderten allen Unrat vor ihre Häuser.


  Ein Schneckengang führte wieder in die Höhe. Von den Felswänden ging ein phosphoreszierendes Licht aus, das eine seltsame Wirkung hatte: In diesem Licht sah jeder Organismus wie unter einem Röntgenschirm aus. Dorian konnte das Innenleben von Olivaro und seinen mißgestalteten Artgenossen erkennen. Aber das war nur wenig aufschlußreich, denn es zeigte ihm nicht Olivaros wahres Innenleben.


  Sie kamen in die Spitze des Turmes. Liier befanden sich unzählige faustgroße Gucklöcher. Der Janus-Kretin deutete auf sie, und Dorian kam der Aufforderung nach. Er blickte durch ein Guckloch und konnte auf einen Talkessel hinaussehen, der eine Art Arena zu sein schien. Auf den Hängen des sich zur Mitte hin trichterförmigen verjüngenden Kessels saßen unzählige Janus-Kretins. An der tiefsten Stelle waren Steinquader zu einer Art Podest übereinandergeschichtet. Und auf diesem Podest saß Rosemarie Wagner in ihrem roten Kleid. Sie thronte dort wie eine Königin. An ihrer Seite befand sich Dorians Psycho Lillom.


  „Was hat das zu bedeuten?” wollte Dorian wissen.


  „Hast du alles gesehen?” erkundigte sich der Janus-Kretin, der sie hergeführt hatte. „Hast du auch wirklich alles gesehen?”


  Dorian ließ seine Blicke über die Arena schweifen, ohne etwas Außergewöhnliches zu entdecken. Wollte ihn der Mißgestaltete auf die etwa hundert Seferen aufmerksam machen? Sie standen außerhalb der versammelten Menge im Kreise und schienen die Aufgabe zu haben, die magischen Entladungen abzulenken. Immer wieder schlugen Blitze in sie ein, die von ihren Spinnennetz-Umhängen absorbiert werden konnten. Einmal wurde ein Sefer von einem solchen Blitz aber auch getötet. Sofort rückten die anderen Seferen nach, um die Lücke zu schließen.


  „Sind das Copes Seferen?” fragte Olivaro.


  „Ja, ja”, bestätigte ihr Führer. „Wir haben sie ihm abgenommen. Sie erwiesen uns gute Dienste.” „Und Lillom?” wollte Dorian wissen. „Wißt ihr, daß er ein Psycho ist?”


  „Er ist ebenfalls sehr nützlich”, erklärte der Mißgestaltete. „Er hat uns große Dienste erwiesen, als er uns…” Er richtete ängstlich den Blick seiner Handflächengesichter auf Olivaro und fügte hinzu: „Ich wage es nicht auszusprechen. Soll Lillom selbst es euch sagen? Er wird zu euch kommen.”


  „Worauf wolltest du mich vorhin aufmerksam machen?” fragte Dorian.


  „Du hast sie noch nicht entdeckt?” fragte der Mißgestaltete. Er gab sich selbst die Antwort: „Natürlich nicht, denn sonst hättest du anders reagiert. Nimm den Thronaltar nur genauer in Augenschein, dann wirst du sie entdecken!”


  Dorian begann zu ahnen, wen der Janus-Kretin mit „sie” meinte. Er suchte mit den Augen das Steinpodest ab - und entdeckte schließlich Coco.


  Sie war mit den Beinen zwischen zwei schwarzen Steinen eingeklemmt. Den Körper hatte man ihr zurückgebogen, die Arme gestreckt und auch ihre Hände zwischen zwei schwarzen Steinen eingeklemmt.


  Dorian wirbelte herum und hielt dem Mißgestalteten den Ys-Spiegel entgegen.


  „Was habt ihr mit Coco vor?” herrschte er ihn drohend an.


  Der Janus-Kretin wich entsetzt zurück.


  „Nicht!” zeterte er. „Lillom wird alles erklären. Er wird auch euch vom schwarzen Fleisch zu essen geben, damit ihr geheilt werdet.”


  Dorian schauderte unwillkürlich. Er wollte das Gehörte jedoch nicht bis zur letzten Konsequenz durchdenken.


  „Bring sofort Lillom hierher!” verlangte Dorian. „Beeil dich, bevor ich in meinem Zorn euch Höllenbrut vernichte!”


  „Ja, ja. Ich gehe schon”, beeilte sich der Janus-Kretin zu sagen.


  „Und mach keine Dummheiten!” warnte Dorian. „Denk immer daran, daß ich den Ys-Spiegel auf euch gerichtet habe!”


  „Ich werde immer daran denken”, versicherte der Mißgestaltete und verschwand.


  Lillom kam allein. Er grinste auf seine abscheuliche Art. Dorian und Olivaro hatten die Szenerie durch die Gucklöcher beobachtet.


  Als Lillom Rosemarie verließ, hatte sie haltlos zu schluchzen begonnen und bei Coco Schutz suchen wollen.


  Doch die Janus-Kretins hatten sie zurückgejagt.


  „Du hast uns an diese Mißgeburten verraten”, empfing Olivaro den Psycho. „Was erhoffst du dir davon? Früher oder später werden sie auch dich töten.”


  „Wenn ihr vernünftig seid, wird niemand von uns getötet”, erklärte Lillom. „Die Kretins fressen mir aus der Hand - dank Rose.”


  „Was bezweckst du?” fragte Dorian.


  „Ich will es dir gern erklären.” Der Psycho kostete seinen Triumph weidlich aus. „Ihr hattet recht mit eurer Vermutung, daß ich den Janus-Kretin, den ich in die Höhle jagte, nicht tötete. Ich ließ ihn am Leben und gab ihm einen heißen Tip: Ich sagte ihm, daß Rose die letztgeborene Tochter der Großen Mutter sei - und daß es sich bei Coco um eine Schwarze Tochter handeln würde.”


  „Und das haben sie dir ohne weiteres geglaubt?” fragte Dorian.


  „Wieso nicht? Die Kretins haben bisher weder eine legitime noch eine Schwarze Tochter der Großen Mutter kennengelernt.”


  „Weil diese nur in ihrem Aberglauben existieren”, rief Olivaro unbeherrscht dazwischen. „Es stimmt nicht, daß die Große Mutter alle tausend Jahre eine legitime Tochter hervorbringt, und ebensowenig hat sie je eine sogenannte Schwarze Tochter geboren.”


  „Möglich”, gab Lillom zu und hob die Schultern. „Mir kommt dieser Aberglaube aber sehr zugute. Ich kann ihn für meine Zwecke ausnützen.”


  „Worum geht es dabei?” wollte Dorian wissen.


  „Die Janus-Kretins glauben”, erklärte Lillom und brachte sich in sichere Entfernung von Olivaro. „daß die Große Mutter alle tausend Jahre eine Tochter gebiert, die als Erlöserin kommen wird, um alle Leidenden zu heilen. Sie hat eine schwarze Schwester bei sich - Coco spielt ihre Rolle - die alles Böse verkörpert. Aber sie hat einen guten Kern. Das ist ihr Körper. Und die Kretins glauben, daß, wer von ihrem Fleisch ißt, gesund und schön wird und ein normales Aussehen bekommt. Während die Kretins Rose verehren und sie für immer bei sich behalten wollen, haben sie vor, Coco aufzufressen.”


  Dorian sprang vor, doch Lillom wich geschickt aus.


  „Sei kein solcher Hitzkopf, Dorian!” ermahnte ihn sein Psycho. „Wenn du mich jetzt tötest, handelst du dir nicht nur unerträgliche ,, Schmerzen ein, sondern dann sind auch Coco und Rose verloren. Ich hin der einzige, der ihnen helfen kann.”


  Dorian gewann die Fassung wieder zurück, aber er mußte sehr an,: sich halten, um sich nicht an seinem Psycho abzureagieren.


  Warum hast du das gemacht, Lillom?“ fragte er keuchend.


  „Ich dachte an ein Tauschgeschäft, Dorian”, erklärte Lillom. „Ich kann, erreichen, daß Coco und Rose am Leben bleiben. Aber ich tue es nur unter einer Bedingung: Wenn du, Rose zurück zur Erde schickst, so möchte ich mitkommen. Ich will nichts weiter, als fort aus der Hölle von Malkuth.”


  „Du bist übergeschnappt, Lillom”, sagte Dorian. „Das würde dir überhaupt nichts einbringen. Du würdest dich auf der Erde nicht zurechtfinden.”


  „Laß das nur meine Sorge sein!” erwiderte Lillom. „Du darfst nämlich nicht vergessen, daß ich von dir einiges Wissen über die Erde geerbt habe. Dort könnte ich mich endlich voll entfalten. Wie entscheidest du dich also?”


  „Ich muß mir die Sache noch überlegen”, sagte Dorian ausweichend.


  „Meinetwegen. Aber überlege nicht zu lange, denn sonst könnte es sein, daß die Kretins ihren Appetit nicht mehr zügeln können und…”


  „Sei still!” schrie Dorian ihn an. .,Du wirst schon dafür sorgen, daß Coco nichts zustößt - in deinem eigenen Interesse.”


  „Keine Sorge, ich passe schon auf11, meinte der Psycho leichthin. „Ich frage mich nur, wozu du eine Bedenkzeit benötigst. Willst du dir etwa überlegen, wie du mich überlisten könntest? Das kannst du dir aus dem Kopf schlagen, ich werde auf der Hut sein.”


  „Ich brauche die Bedenkzeit, um mir zu überlegen, wie ich Rose und dich am sichersten zur Erde bringen könnte”, erwiderte Dorian.


  „Ja, tu das! Aber vergeude deine Zeit nicht mit anderen Dingen!” Lillom wollte schon gehen, da schien ihm noch etwas einzufallen. „Übrigens, Rose hat Hunger. Die Kretins haben versprochen, sofort Nahrung zu beschaffen, doch ich glaube kaum, daß sie damit Roses Geschmack treffen,”
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  Coco hatte das Gefühl, als wären ihre Hände und Füße in den Stein eingegossen. Sie konnte die Finger und Zehen nicht bewegen; es war, als ginge von dem Gestein eine Kraft aus, die sie lähmte. „Ich habe solchen Hunger!” jammerte Rose. „Dabei habe ich immer geglaubt, daß man beim Träumen nichts essen muß.”


  „Dies ist eben ein besonderer Traum”, erklärte Coco müde.


  Ihr nach hinten gebogener Körper tat ihr weh. Sie beugte den Kopf noch weiter zurück, um Rose sehen zu können, und versuchte ein Lächeln.


  „Gibt es euch wirklich?” fragte das Mädchen. „Ich meine dich und Dorian? Seid ihr echt?”


  „Ja, uns gibt es wirklich”, antwortete Coco. „Aber die anderen sind nur Traumfiguren. Solche Ungeheuer gibt es in Wirklichkeit nicht.”


  „Ich möchte aufwachen - und etwas essen.”


  „Essen! Essen! Essen!” hallte es von den Hängen zurück. Die Janus-Kretins sagten es einer dem anderen, daß die Tochter der Großen Mutter Hunger hatte. Einige Mißgestaltete rannten sofort los. „Wir bringen Essen!” riefen sie Rose zu, die sich vor ihnen hinter den Felsquadern zu verstecken suchte.


  „Egal, was sie dir bringen, Rose, du darfst nichts davon anrühren!” ermahnte sie Coco.


  Ein Janus-Kretin hatte sich auf dem Boden zu ihr geschlichen. Coco entdeckte ihn erst, als ihr Rose eine Warnung zurief. Der Mißgestaltete sprang vor und bekam Cocos Bein zu fassen. Coco sah, wie der Janus-Kretin das Maul seines Brustgesichts aufriß, um nach ihrem Bein zu schnappen, aber da war ein anderer heran und schlug ihn nieder.


  „Danke”, sagte Coco erleichtert.


  Aber der Janus-Kretin schüttelte den Kopf mit dem winzigen Gesicht und sagte: „Ich wollte dir nicht helfen. Nur dieser hier sollte bestraft werden, weil er seine Gier nicht bezähmen konnte. Wir wollen schließlich alle von deinem schwarzen Fleisch kosten.”


  Coco bekam eine Gänsehaut. Wenn wenigstens Lillom gekommen wäre, um sie zu beschützen; er hatte einigen Einfluß auf die Mißgestalteten.


  Coco sah, daß einige der Janus-Kretins zurückkamen, die ausgeschwärmt waren, um Nahrung für Rose zu besorgen.


  „Iß nichts von dem, was man dir gibt!” warnte Coco, Rose noch einmal.


  „Aber ich habe solchen Hunger”, sagte Rose verzweifelt. „Ich bin schon ganz schwach.”


  Der erste Janus-Kretin kam heran. Er kletterte geschickt über die Steinquader zu Rose hinauf, die sich ängstlich in einen Felswinkel drückte. Der Janus-Kretin verbarg irgend etwas zwischen seinen Handflächen.


  „Nicht fürchten!” redete er auf Rose ein. „Du bekommst von Zlavad zu essen, heilige Tochter.”


  Und er öffnete die Hände und zeigte Rose stolz seine Gabe.


  Rose schrie, als sie sah, daß sich auf seinen Handflächen dicke, gelbe Würmer ringelten.


  Der nachfolgende Janus-Kretin stieß seinen Vorgänger beiseite.


  „Hier!” rief er frohlockend und hielt ein eidechsenartiges Tier am Schwanz. „Iß, heilige Tochter!” Rose schrie wieder. Der Janus-Kretin zog sich wie ein geprügelter Hund zurück. Sein Nachfolger präsentierte Rose eine Handvoll zuckenden Schleims. Der nächste riß vor ihren Augen einer grünschillernden Spinne alle Beine aus und bot sie ihr an. Ein anderer hatte ein Tier im Mund zerkaut und spuckte vor Rose den Brei auf den Boden.


  „Aufhören!” schrie Coco. „Lillom! Lillom, hilf Rose!”


  Plötzlich war Dorians Psycho da. Er hielt ein Holztablett wie ein Kellner mit einer Hand. Über dem abgewinkelten Arm hatte er eine blütenweiße Serviette hängen.


  „Verschwindet!” brüllte er die Janus-Kretins an und beförderte sie mit einigen Fußtritten beiseite. Dann wandte er sich Rose zu.


  „Vor mir wirst du dich doch nicht fürchten, Rose”, sagte er zutraulich. „Ich bin doch dein Freund. Und es wird Zeit, daß du dich an mich gewöhnst, denn ich werde dich aus diesem Alptraum begleiten. Sieh her, was Dorian für dich besorgt hat!”


  Er stellte das Tablett mit belegten Brötchen vor Rose ah, die sich mit Heißhunger darauf stürzte. „Woher hat Dorian die Brötchen?” erkundigte sich Coco.


  Lillom deutete über die Schulter auf Rose.


  „Von ihrem Psycho. Psycho-Rose hat auf ihr Frühstück verzichtet. Ich hoffe nur, ihre Mutter beabsichtigte nicht, sie damit zu vergiften.”


  Lillom lachte schallend über diesen makabren Witz.
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  Deine Frist ist bald abgelaufen, hörte Dorian Psycho-Roses Gedanken.


  Bald ist es soweit, antwortete Dorian. Halte dich bereit!


  Bist du in Schwierigkeiten, Dorian? Kann ich dir helfen?


  Besser nicht. Ich komme schon allein zurecht.


  „Bringen wir es hinter uns”, sagt Dorian zu Olivaro.


  Der Januskopf ergriff den Dämonenkiller an der Schulter und dreht ihn so zu sich herum, daß er ihm ins Knochengesicht blicken mußte.


  „Du willst doch nicht wirklich deinen Psycho mit dem Mädchen zur Erde schicken, Dorian?” fragte er.


  „Ich will unter allen Umständen verhindern, daß er Rose begleitet”, antwortete Dorian, „und ich weiß auch schon, wie ich es machen kann.”


  „Willst du mir deinen Plan verraten?”


  „Warum nicht? Er ist einfach genug, um zu funktionieren. Ich habe vor, allein mit Rose zur Erde überzuwechseln und sofort mit ihrem Psycho zurückzukommen. Lillom wird nicht sofort erkennen, daß es sich um ihren Psycho handelt, und ich werde ihm einreden, daß der Sprung zur Erde nicht gelungen ist. Bis er den Schwindel bemerkt hat, sind wir längst schon über alle Berge.” „Unterschätze Lillom nur nicht!” ermahnte Olivaro.


  „Das tu ich ganz gewiß nicht. Wenn der Tausch vollzogen ist, dann inszenieren wir mit Hilfe des Ys-Spiegels ein Spektakel, daß den Janus-Kretins das Hören und Sehen vergehen wird.”


  „Und was soll aus Lillom werden?” fragte Olivaro. „Willst du ihn noch immer verschonen?”


  Dorian schüttelte den Kopf.


  „Ich überlasse ihn dir.”


  Olivaro reichte ihm eine Hand und drückte seine fest.


  „Wenn es zwischen uns auch Meinungsverschiedenheiten gegeben hat, Dorian, so glaube ich, daß wir dennoch gute Freunde sind”, sagte der Januskopf. „Und glaube nicht, daß ich dir etwas verschweigen will! Manchmal weiß ich selbst nicht, wohin ich gehöre.”


  Dorian wußte, wie schwer Olivaro dieses Eingeständnis seiner eigenen Unzulänglichkeit gefallen sein mußte. Deshalb rechnete er ihm seine Offenheit um so höher an.


  „Gehen wir”, sagte der Dämonenkiller nur.


  Sie verließen den Schneckenturm Und hielten auf den Talkessel zu, an dessen Hängen die JanusKretins geduldig ausharrten. Als sie Dorian und Olivaro erblickten, stimmten sie ein schauriges Geheul an. Sie wußten, daß nun eine Entscheidung fallen würde, aber bestimmt ahnten sie nicht, daß sie um ihre Opfer geprellt werden sollten.


  Dorian hielt den Ys-Spiegel so, daß alle ihn sehen konnten. Inzwischen hatte sich sicher bis zum letzten Janus-Kretin herumgesprochen, welche Schrecken das Spiegel-Amulett hervorrufen konnte; und sie hatten bestimmt Respekt vor ihm. Die Mißgestalteten wichen zurück. Keiner wagte es, Dorian oder Olivaro zu nahe zu kommen. Ungeschoren erreichten sie das Felspodest. Als sie es betraten, rückten die Janus-Kretins erwartungsvoll näher.


  Ich spüre, daß du die Hosen voll hast, Dorian, hörte der Dämonenkiller die Gedanken von Roses Psycho. Vermaßle mir nur nicht die Tour!


  „Es wird schon funktionieren”, murmelte Dorian vor sich hin.


  Rose saß auf der obersten Felsplattform. Coco war immer noch zu ihren Füßen in den Fels eingeklemmt.


  Lillom, der sich an Roses Seite befunden hatte, sprang mit einem Satz neben Dorian, der sich über Coco beugte.


  „Finger weg!” befahl der Psycho. „Noch gehört sie nicht dir. Du mußt zuerst deinen Verpflichtungen nachkommen.”


  „Ehe Coco nicht frei ist, werde ich überhaupt nichts tun”, erklärte Dorian standhaft. „Laß sie sofort frei!”


  Sein Psycho überlegte kurz, dann winkte er zwei Mißgestaltete heran und erteilte ihnen durch Handzeichen einen Befehl. Murrend begaben sie sich zu den schwarzen Felsen und schoben sie auseinander. Coco bekam ihre Beine frei. Dann wurden auch die Felsen auseinandergeschoben, zwischen denen ihre Hände steckten.


  Coco seufzte erleichtert und streckte sich auf dem Fels aus.


  „Alles in Ordnung?” fragte Dorian besorgt.


  Coco nickte mit geschlossenen Augen.


  „Nur ein momentaner Schwächeanfall, der gleich vorbei sein wird”, sagte sie schwach.


  Sammle dich, damit du fit bist, wenn der Zauber losgeht!” raunte ihr Dorian zu.


  „Keine geheimen Absprachen!” rief Lillom. „Wenn ihr versucht, mich zu hintergehen, dann werdet ihr euer Wunder erleben. Ich habe mich abgesichert.”


  Dorian hob beschwichtigend die Hände. „Du kannst beruhigt sein. Mir geht es nur darum, Rose in Sicherheit zu bringen. Wenn du so erpicht darauf bist, zur Erde zu kommen - mir soll es recht sein. Ich habe nur ein Problem. Wie sollen wir mit den Janus-Kretins fertig werden, wenn sie merken, daß wir sie hintergangen haben?”


  Lillom grinste häßlich.


  „Das ist euer Problem”, sagte er und betrachtete den Ys-Spiegel abschätzend. Dorian ahnte, daß sein Psycho versuchen würde, ihn ihm abzujagen, er würde höllisch aufpassen müssen.


  Lillom machte eine ungeduldige Handbewegung.


  „Fang schon an, Dorian!” verlangte er. „Ich halte es hier nicht mehr länger aus.”


  „Ein wenig wirst du dich noch gedulden müssen”, vertröstete ihn Dorian. „Der Tausch kann erst vorgenommen werden, wenn Roses Psycho an dem Ort eingetroffen ist, an dem sie Roses persönliche Dinge zusammengetragen hat. Sie dienen mir nämlich als Bezugspunkt. Ohne diese Maßnahme würden wir nicht an unserem Ziel herauskommen.”


  „Mir zwar egal”, knurrte Lillom, ,.aber du sollst deinen Willen haben, Dorian. Nur solltest du dich beeilen, weil nämlich sonst die Janus-Kretins ungeduldig werden.”


  Tatsächlich kamen die Mißgestalteten immer näher, und Lillom konnte sie kaum mehr bändigen. Dorian konzentrierte sich auf Psycho-Rose.


  Suche den Bezugspunkt auf, Rose! dachte er intensiv. Es muß schnell gehen. Wir haben nicht mehr viel Zeit.


  Ich spüre, daß du in Bedrängnis bist, Dorian, hörte er die Gedanken von Roses Psycho. Aber keine Angst, ich werde dir etwas Luft verschaffen.


  Plötzlich gab es einen furchtbaren Knall. und über den Talkessel brach die Hölle herein.
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  Heino und Helga Spazzek hatten Margot bei den Vorbereitungen geholfen. Sie waren längst fertig, als die ersten Gäste eintrafen: Das Ehepaar Schneider von der Nachbarstiege. Floskeln wurden ausgetauscht, scheinheilige Komplimente gemacht.


  „Und wo ist die kleine Rose?” erkundigte sich Frau Schneider honigsüß.


  „Sie ist so schüchtern und hat sich in ihr Zimmer verkrochen”, entschuldigte Margot ihre Tochter. Wenig später trafen Herta Schwarzer und Lilian Grundeis ein, die im Erdgeschoß derselben Stiege wohnten. Rose war noch immer nicht aus ihrem Zimmer gekommen.


  ..Das arme Ding!” sagte Frau Schwarzer, und die anderen nickten mitfühlend. „Die Leute erzählen sich so häßliche Dinge über sie. Da ist es kein Wunder, daß sie so verschreckt ist.”


  „Was für Dinge?” wollte Helga Spazzek wissen.


  „Nun…” Frau Schwarzer wurde nervös. „Ich weiß nicht, ob wir das überhaupt vor Margot aufs Tablett bringen sollen. Hm, Margot, der Kuchen ist ausgezeichnet.”


  Heino Spazzek entschuldigte sich bei Bernd Schneider, mit dem er sich über Belanglosigkeiten unterhalten hatte, und suchte das Kinderzimmer auf.


  Rose saß vor dem Fenster und starrte in die Abenddämmerung hinaus. Die Silhouette von Burg Lichtenstein hob sich deutlich vor dem rötlich gefärbten Westhimmel ab.


  Als sie die Schritte hinter sich hörte, drehte Roses Psycho sich um starrte den Psychologen feindselig an.


  Du kannst dir die Mühe sparen, Onkel Heino, ich gehe nicht ‘raus”, sagte sie trotzig.


  „Ich bin ganz deiner Meinung, daß diese Party eine Schnapsidee war”, sagte Heino Spazzek. „Aber deine Mutter hat es sich nun einmal nicht ausreden lassen. Sie hat die Leute nur deinetwegen eingeladen, Rose.”


  Was für ein Quatsch! Ich bin nicht scharf auf diese Spießbürger.”


  „Aber diese Spießbürger, wie du sie nennst, sind entscheidend an der Meinungsbildung im ganzen Wohnblock beteiligt”, argumentierte Heino Spazzek. „Du weißt, was die Leute über dich reden.” „Sie glauben, ich bin verrückt, ich weiß. Alles Armleuchter.“


  „Deine Mutter will ihnen nun das Gegenteil beweisen. Deshalb hat sie die Leute eingeladen. Sie sollen sich mit eigenen Augen davon überzeugen, daß du ein braves, wohlerzogenes und völlig normales Mädchen bist.”


  „Und wenn ich dabei nicht mitspiele?” fragte Rose diabolisch.


  „Du darfst deine Mutter nicht enttäuschen.” Heino Spazzek wischte sich verstohlen den Schweiß von der Stirn. „Margot macht so schon genug mit.”


  „Gut!” Rose lächelte engelhaft. „Du kannst beruhigt sein, Onkel Heino. Geh wieder zu den anderen zurück und kündige meinen Auftritt an!”


  „Und versprichst du mir, vernünftig zu sein?”


  Sie küßte ihn auf den Mund, und er spürte ihre vorschnellende Zunge an seinen Lippen. Entsetzt zuckte er zurück.


  Rose lachte glockenhell.


  „Bis dann, Onkel Heino!” sagte sie anzüglich und winkte. „Ich werde schon artig sein, denn ich will diese Scheiße schnell hinter mich bringen.”


  Heino Spazzek hatte ein flaues Gefühl im Magen. Er zwang sich zu einem Lächeln und verkündete: „Rose hat, glaube ich, ihr Lampenfieber abgelegt. Sie wird gleich kommen.”


  „Ach, wie süß!” sagte Frau Grundeis falsch.


  Herr Schneider schnitt eine Grimmasse. Ihm war das alles peinlich. Hier saßen sie nun zusammen, wie ein Inquisitionstribunal, um über ein kleines Mädchen Gericht zu halten.


  Das Gespräch verstummte, als Rose plötzlich hereinkam, mit trippelnden Schritten, die Hände verschränkt, die Finger nervös bewegend, den Kopf hatte sie gesenkt; sie wagte kaum aufzusehen. „Komm nur weiter, kleine Rose! Wir beißen nicht”, flötete Frau Schwarzer.


  Margot sprang auf und ging ihrer Tochter entgegen.


  „Jetzt sag schön guten Abend und gib die Hand!” flüsterte sie ihr mit belegter Stimme zu.


  Arme Margot! dachte Heino Spazzek. Sie weiß nicht mehr ein noch aus.


  Rose erachte vor jedem einen artigen Knicks und hielt ihr Händchen hin. Frau Grundeis fand das wieder ganz besonders süß, Frau Schneider pflichtete ihr bei, Herr Schneider schenkte Rose ein wohlmeinendes Lächeln.


  „Setz dich, Rose!” forderte Frau Grundeis sie auf.


  „Darf ich mich auf deinen Schoß setzen, Onkel Bernd?— fragte Rose und schwang sich, ohne seine Antwort abzuwarten, auf den Schoß des überrumpelten Herrn Schneider.


  Rose kicherte und flüsterte Herrn Schneider etwas ins Ohr. Er bekam einen roten Kopf.


  „Dürfen wir auch erfahren, welche Geheimnisse du mit Onkel Bernd hast?” fragte Frau Schneider pikiert.


  Aber Rose hörte sie nicht. Sie starrte ins Leere.


  Herr Schneider rutschte unruhig auf seinem Platz hin und her und lächelte dümmlich in die Runde. „Rose!” rief Margot erschrocken, als sie den starren Blick ihrer Tochter sah.


  Heino drückte beruhigend ihre Hand.


  „Rose, was ist mit dir?”


  Rose schien in die Wirklichkeit zurückzukommen. Sie lächelte.


  „Nichts weiter. Mein Freund Dorian hat sich wieder gemeldet.”


  „Dein Freund Dorian?” wiederholte Frau Grundeis und warf den anderen bezeichnende Blick zu. Rose blickte auf die Glasplatte des Tisches. Ihre Augen wanderten von den Brötchen über das Knabbergebäck zu der Weinflasche und den Gläsern.


  „Ja, so mache ich es”, murmelte sie vor sich hin.


  „Was denn?” fragte Helga Spazzek beklommen.


  „Ich glaube…“ begann Herr Schneider und versuchte Rose von seinem Schoß zu schieben.


  Aber Rose drängte sich nur fester an ihn und wiederholte: „So werde ich es machen. Das hilft Dorian. Glas!”


  Alle beobachteten, wie sie nach dem Hals der Weinflasche faßte. Niemand griff ein, nicht einmal Heino Spazzek. Rose hob die Weinflasche hoch, so hoch sie konnte und blickte sich erwartungsvoll um. Dann ließ sie die volle Flasche einfach los.


  Heino Spazzek schien es, daß dieser Vorgang in Zeitlupe ablief. Er konnte auch jede einzelne Phase der folgenden Geschehnisse deutlich verfolgen.


  Die Flasche traf auf der Glasplatte des Tisches auf. Ein Sprung bildete sich zuerst diagonal von einem Tischbein zum gegenüberliegenden. Von diesem einen Sprung verästelten sich dann unzählige blitzartig über die gesamte Glasplatte. Die Flasche zerbrach langsam, als würde sie in eine dicke Flüssigkeit eintauchen. Splitter flogen wie Geschosse vom Zentrum weg - immer noch im Zeitlupentempo. Hunderte von Splittern jeder Größe, ausgezackt und scharfkantig. Und irgendwo außerhalb der Tischrunde schienen sie sich in Luft aufzulösen.


  Ein Schrei erklang. Frau Grundeis taumelte von ihrem Sitz hoch. Ihr Hals wies eine blutige Wunde auf. Herr Schneider versuchte, sein Gesicht mit den Armen zu schützen, nachdem ihn ein Splitter an der Stirn getroffen hatte. Frau Schwarzer wandte sich schreiend vom Tisch ab. Plötzlich färbte sich ihr gebleichtes Haar am Hinterkopf rot.


  Und Rose stand mit glühenden Augen abseits.


  „Glas ist die Waffe!” schrie sie.


  Während hinter ihr die letzten Glassplitter im Nichts verschwanden, hob sie einen Sessel hoch und schleuderte ihn gegen das Fenster. Wieder klirrte Glas, regnete es Scherben und Splitter. Doch diesmal wurde niemand von den Splittern getroffen. sie verschwanden wie durch Zauberei im Nichts.


  Bernd Schneider, der selbst verwundet worden war, kümmerte sich um Frau Grundeis, der nun auch aus dem Mund ein Blutschwall sprudelte.


  Heino Spazzek zögerte. Er wußte nicht recht, ob er Hilfe leisten oder Rose bändigen sollte. Während er sich unentschlossen an Margot wandte, stürmte Rose bereits in den Vorraum und zertrümmerte einen Spiegel. Dann klirrte Glas in der Küche.


  Heino Spazzek eilte hinter Rose her. Als er in die Küche kam, war Rose bereits durch die zweite Tür verschwunden.


  Der Psychologe kam ins Wohnzimmer zurück.


  „Wir müssen die Rettung verständigen”, murmelte Herr Schneider verstört und begab sich ans Telefon.


  „Und die Polizei!” rief seine Frau ihm nach.


  Margot schluchzte haltlos. Helga Spazzek versuchte, sie zu beruhigen.


  Heino Spazzek durchsuchte alle Räume, aber Rose war nirgends zu finden.


  „Ich habe sie durch die Tür verschwinden sehen”, erklärte Frau Schwarzer.


  „Gottlob ist sie weg!” rief Frau Schneider inbrünstig. „Dieses Kind gehört…”


  „Wo ist Rose?” rief Margot verzweifelt, die jetzt erst zu erfassen schien, daß ihre Tochter verschwunden war.


  „Mach dir keine Sorgen, Margot!” beruhigte Heino Spazzek sie. „Ich werde sie schon finden.”


  Der Psychologe glaubte, zu wissen, wohin sie sich geflüchtet hatte. Er schlüpfte in seinen Mantel, setzte die Pelzmütze auf und stürmte aus der Wohnung.


  Diesmal war Rose zu weit gegangen. Es wäre ein Verbrechen, ihre Besessenheit noch länger zu pardonieren. Ja, sie mußte von einem bösen Dämon besessen sein. Davon war Heino Spazzek überzeugt.
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  Dorian war für eine ganze Weile völlig taub. Er glaubte, das Trommelfell wäre ihm geplatzt. Die unheimliche Stille war viel schmerzhafter als der Knall vorhin.


  Coco war mit Rose in Deckung gegangen. Aber der Psycho Lillom hatte sich auf sie gestürzt und Rose von ihr weggezerrt. Jetzt hielt er sie als lebendes Schild vor sich. Sein Gesicht war wutverzerrt. Sein Gebiß machte mahlende Bewegungen. Er schien Dorian irgend etwas zuzurufen, aber der Dämonenkiller konnte nichts hören. Doch was er sah, war schrecklich genug; und er konnte sich gut vorstellen, warum der Psycho so zornig war. Dabei kam der Zwischenfall für ihn ebenso überraschend wie für alle anderen.


  Dorian sah, wie rund um ihn mitten in der Luft riesige Glassplitter materialisierten, die wie Geschosse in die Reihen der Janus-Kretins fuhren, sich in ihre Körper bohrten oder sie einfach zweiteilten. Die gläsernen Geschosse erschienen rund um Dorians hochgehaltenen Ys-Spiegel und strebten vom Zentrum mit dem Steinpodest nach allen Richtungen fort. Sie richteten unter den Janus-Kretins ein fürchterliches Blutbad an.


  Rose vor sich haltend, rief Lillom irgend etwas in Richtung der in Panik flüchtenden Mißgestalteten. Einige wandten sich daraufhin um, kamen zum Altarthron und scharten sich um den Psycho.


  Olivaro redete auf Dorian ein. Der Dämonenkiller konnte noch immer kein Wort hören.


  „Ich hab damit nichts zu tun”, beteuerte er, doch wußte er nicht, ob er auch gehört wurde.


  Plötzlich vernahm Dorian wieder einen Knall, und auf einmal rauschte es in seinen Ohren und eine Vielfalt von Geräuschen drang auf ihn ein. Er konnte wieder hören.


  „Du Bastard!” schrie Lillom mit sich überschlagender Stimme. „Das wirst du mir büßen, Dorian!’ Coco taumelte heran. Olivaro erschlug einen Janus-Kretin, der sich auf sie stürzen wollte.


  „Warum hast du das getan, Dorian?” fragte Coco verzweifelt. „Das bringt uns überhaupt nichts ein.” „Der Psycho von Rose hat auf eigene Faust gehandelt”, erklärte Dorian.


  „Ich wurde ebenfalls überrumpelt.”


  Die Todesschreie der Janus-Kretins hallten durch den Talkessel, brachen sich an den Hängen und kamen als schauriges Echo zurück.


  Die Seferen, die als Blitzableiter gedient hatten, erwachten aus ihrer Trance und rannten davon. Nun entluden sich auch die magischen Blitze und schlugen in die flüchtenden Mißgestalteten ein.


  Die zwei Dutzend Janus-Kretins, die sich um Lillom und Rose geschart hatten, gebärdeten sich wie verrückt. Lillom hatte alle Mühe, sie zu bändigen. Sie verlangten Dorians Kopf.


  „Ihr dürft ihn nicht töten!” sprach Lillom auf sie ein. „Das wäre eine zu geringe Strafe für ihn.”


  „Ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich das nicht gewollt habe, Lillom”, rief Dorian über das Chaos hinweg.


  Und er dachte: Warum hast du das getan, Rose? Damit hast du alle meine Pläne über den Haufen geworfen. Du hast es dir selbst zuzuschreiben, wenn ich dich nun nicht mehr hierher holen kann. Aber Psycho-Rose ließ sich nicht einschüchtern.


  Du wirst dein Versprechen halten, Dorian. Oder ich gebe dir noch eine Kostprobe von meiner Macht, dachte sie.


  Dorian war erschüttert. Warum lief Roses Psycho auf einmal Amok? Jetzt war Lillom gewarnt, und es würde nicht mehr so einfach sein, ihn zu überlisten.


  Du hast alles zerstört, dachte Dorian bitter.


  Du wirst dein Versprechen halten. Ich bin auf dem Weg zum Bezugspunkt, Wenn ich da bin, lasse ich es dich wissen. Und du wirst mich sofort holen. Oder…


  „Dorian!” Lilioms haßerfüllte Stimme rief den Dämonenkiller in die Gegenwart zurück. „Die Situation hat sich nun geändert. Jetzt stelle ich ganz andere Bedingungen an dich.“


  „Ich kann nichts dafür”, rechtfertigte sich Dorian. „Roses Psycho hat auf eigene Faust gehandelt.” „Das tut gar nichts zur Sache”, erwiderte Lillom. „Ich jedenfalls möchte gegen weitere Überraschungen gewappnet sein. Wenn du den Wechsel vornimmst, so werden die Janus-Kretins als meine Leibwache in der Nähe sein.”


  „Das ist unmöglich”, erwiderte Dorian. „Es könnte nämlich sein…”


  „Ja - was denn? Sprich es ruhig aus!” Lillom grinste hämisch. „Hast du etwa Angst, daß die JanusKretins ebenfalls zur Erde befördert werden? Mir macht das nichts aus. Im Gegenteil. Sie könnten mir auch auf der Erde wertvolle Dienste leisten.”


  „Es ist undurchführbar”, sagte Dorian, der blaß geworden war.


  „Tatsächlich?” Lillom packte Rose plötzlich mit seinen Klauen am Hals, daß sie aufschrie. Dorian sah, wie sich seine stahlharten Fingernägel in ihre Haut drückten. „Wenn du meine Forderungen nicht erfüllen kannst, dann muß Rose sterben.”


  „Halt!” rief Dorian verzweifelt. „Tu es nicht! Ich will es versuchen.”


  Lillom nickte zufrieden. „Das hört sich schon besser an.”


  „Soll ich versuchen, ihn zu überwältigen?” raunte Olivaro dem Dämonenkiller zu.


  Coco, die danebengestanden hatte, mußte es gehört haben, denn sie sagte beschwörend: „Laß es nicht zu, Dorian! Du darfst Roses Leben nicht gefährden.”


  „Coco hat recht”, meinte der Dämonenkiller niedergeschlagen. „Ich muß auf Lilioms Forderungen eingehen, um Rose nicht zu gefährden.”


  Er wandte sich seinem Psycho zu. „Du hast gewonnen, Lillom.”
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  Heino Spazzek riß die Tür seines unversperrten Wagens auf und fuhr los, kaum daß er Platz genommen hatte. Der Motor sprang sofort an. Er gab Vollgas. Die Reifen drehten auf dem Glatteis durch. Der Wagen schlingerte, aber der Psychologe fing ihn ab. Er schaltete das Fernlicht ein, denn die Straßenbeleuchtung war ausgefallen.


  „Ich muß vor Rose in der Burg sein”, sagte er laut vor sich hin.


  Ein entgegenkommender Wagen hupte ihn an. Spazzek sah ihm grellen Licht das verzerrte Gesicht des Fahrers, der wie blind hinter dem Lenkrad saß. Dann war er vorbei. Hinter sich hörte er ein Krachen. Im Rückspiegel sah er, wie der Fahrer die Herrschaft über seinen Wagen verlor und auf ein geparktes Auto fuhr.


  Darum konnte sich der Psychologe aber nicht kümmern. Hier stand mehr auf dem Spiel.


  Er erreichte die Abzweigung, die zur Burg Lichtenstein führte, und schlug das Lenkrad abrupt ein. Der hintere Teil des Wagens brach aus. Heino nahm den Fuß kurz vom Gas weg, nur um sofort wieder das Pedal fast bis zum Anschlag durchzutreten.


  Heino mußte vor Rose die Burg erreichen. Er wollte sie in ihrem Versteck abfangen und…


  Er wußte noch nicht, was er mit ihr tun sollte. Aber er mußte unter allen Umständen verhindern, daß sie ihre Pläne, auf deren Verwirklichung sie von Anfang an hingearbeitet hatte, auch durchführte. Egal, was sie vorhatte, er mußte es verhindern, damit nicht noch mehr Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen wurden.


  Er erreichte den Parkplatz, bog ein und schaltete den Motor aus.


  Da sah er im Innenspiegel eine Bewegung hinter sich. Ein Kopf tauchte auf, eine Hand mit einem schweren Gegenstand senkte sich herab.


  „Gute Nacht, Onkel Heino!” hörte er Roses höhnische Stimme, dann krachte etwas Hartes auf seinen Schädel, und ihm wurde schwarz vor Augen.


  Sein Kopf sank nach vorn und fiel aufs Lenkrad. Ein infernalisches Geräusch marterte sein Gehirn. Es klang wie eine Sirene. Er versuchte vergeblich, sich dem langgezogenen Geheul zu entziehen. Die Hupe! Er lag mit dem Kopf auf dem Hupenring. Aber das Hupgeräusch hielt ihn wenigstens wach.


  Mühsam hob er den Kopf. Das Geheul verstummte.


  Rose hatte ihn überlistet. Sie mußte gewußt haben, daß er ihr Versteck kannte, und hatte richtig kombiniert, daß er ihr folgen würde; deshalb versteckte sie sich in seinem Wagen.


  Er stieß die Tür auf. Die kalte Luft tat ihm gut, aber sie konnte den pochenden Schmerz in seinem Kopf nicht lindern.


  Er faßte sich an den Hinterkopf, und seine Finger wurden vom Blut klebrig.


  Taumelnd kam er aus dem Wagen, machte einige Schritte und fiel dann in den Schnee. Nach einigen Atemzügen hatte er sich wieder so weit erholt, daß er auf die Beine kam.


  Da war die Burg. Er mußte es bis dorthin schaffen.


  Er steuerte nicht auf den Felsspalt mit dem Geheimgang zu, sondern begab sich in Richtung Burgtor. Heino, wußte, daß der Burgwächter einen Raum neben dem Tor bewachte. Er würde ihn einfach herausläuten.


  Heino Spazzek erreichte das Burgtor, stützte sich ab und tastete sich zu dem kleinen Personaleingang vor. Als er sich mit seinem ganzen Körpergewicht dagegenlehnte, schwang das schwere Tor auf.


  Er verstand nicht gleich, was das zu bedeuten hatte. Erst als er in den Burghof kam und über die reglose Gestalt des Wächters stolperte, erfaßte er die Situation.


  Der Psychologe durchquerte den Hof und erreichte das gegenüberliegende Tor zum Hauptgebäude. Es stand sperrangelweit offen. Ein fernes, unverständliches Gemurmel drang an sein Ohr. Kerzenschein fiel aus einem Raum in den Gang.


  Heino Spazzek war schwindelig. Er stützte sich an der Wand ab.


  Seine Hand bekam den Schaft einer Hellebarde zu fassen. Er riß die Waffe einfach an sich.


  Plötzlich war ein wildes Geschrei zu hören. Durcheinanderwirbell de Schatten fielen in den Gang. Rose wurde herausgeschleudert. Sie fing sich an der Wand ab und lief dann die Wendeltreppe des Turmes hinauf. Ihr folgte eine wilde Meute.


  Heino Spazzek traute seinen Augen nicht, als er plötzlich das Rudel Schauergestalten erblickte, das Rose folgte.


  Zuerst tauchte ein halbwegs normal aussehender Mann auf. Sein Totenschädel mit dem lippenlosen Mund, der verfaulten Nase und den verwesenden Fleischresten war noch relativ harmlos anzusehen. Aber hinter ihm tauchte ein Geschöpf ohne Kopf auf. Es war bis auf einen Lendenschurz nackt, so daß das Gesicht auf seiner Brust deutlich zu sehen war.


  Der Psychologe mußte sich abwenden, weil er beim Anblick des Brustgesichts fast wahnsinnig wurde. Er stürzte durch einen Torbogen in einen Nebenraum, in der Hoffnung, daß die Mißgestalteten ihn nicht entdeckt hatten.


  Heino Spazzek drückte sich gegen die Wand. Als einige der unheimlichen Geschöpfe an ihm vorbeiliefen, erkannte er, daß jedes von ihnen mindestens zwei Gesichter besaß. Sie befanden sich an den unmöglichsten Stellen ihrer Körper.


  Eines dieser Scheusale blieb abrupt stehen. Es starrte Heino Spazzek mit dem auf dem Hinterkopf befindlichen Knochengesicht an, sagte irgend etwas Unverständliches, wirbelte herum und wollte sich auf den Psychologen stürzen. Es sprang geradewegs in die Spitze seiner Hellebarde.


  Von Grauen geschüttelt, zog Heino Spazzek die Waffe aus dem noch zuckenden Körper seines Gegners und floh aus der Burg. Er wollte den Hof überqueren, aber da stellten sich ihm zwei der Scheusale mit den Doppelgesichtern in den Weg. Sie knurrten ihn drohend an.


  Heino Spazzek sah seine letzte Stunde gekommen.
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  Als Dorian aus Psycho-Roses Gedanken hörte, daß sie den Ort mit Roses persönlicher Habe erreicht hatte, gab es kein Zurück mehr für ihn. Schweren Herzens hob er den Ys-Spiegel und konzentrierte sich auf den Bezugspunkt.


  Lillom drängte sich mit Rose im Arm an ihn. Seine Krallen lagen an ihrer Kehle. Er forderte die Janus-Kretins auf, sich ihm anzuschließen.


  Dorian sah keinen Ausweg aus der Situation.


  Ich bin bereit, hörte er Psycho-Roses Gedanken.


  „Mach schon!” forderte Lillom.


  Sein Geist verschmolz mit den Kräften des Spiegels, und er ließ ich von ihnen durch unbegreifliche Räume tragen, die die Kluft zwischen Malkuth und der Erde bildeten. Dabei war er sich ständig der Gegenwart der Janus-Kretins und Lilloms bewußt. Er suchte noch immer nach einem Ausweg.


  Aber sie erreichten das Ziel, ohne daß der Dämonenkiller eine Lösung für seine Probleme gefunden hatte.


  Er fand sich auf einmal in einem Raum mit steinernen Wänden wieder. Zu seinen Füßen sah er Kinderspielzeug - und auf einem Schaukelpferd saß Roses Psycho. Sie blickte ihm triumphierend entgegen. Doch der Ausdruck ihres Gesichtes veränderte sich urplötzlich, als neben Dorian die JanusKretins auftauchten. Einer von ihnen stieß Psycho-Rose vom Schaukelpferd und schleuderte sie auf den Gang hinaus.


  Dann tauchte Lillom auf. Dorian beförderte die Janus-Kretins durch Schläge mit dem Ys-Spiegel beiseite. Lillom lachte schrill. Als er den Ys-Spiegel auf sich zukommen sah, ließ er Rose, die er als Geisel benutzt hatte, einfach los und floh.


  „Jetzt wird alles gut”, sagte Dorian und ergriff Roses Arm. „Gleich wird der Traum ein Ende haben:’ Er führte sie an der Hand in den Gang hinaus. Alles deutete darauf hin, daß sie sich in einer Burg befanden. Psycho-Rose hatte demnach schon wieder falsches Spiel mit ihm getrieben.


  Die Janus-Kretins waren nicht mehr zu sehen. Auch von Lillom und Psycho-Rose fehlte jede Spur. „Hast du eine Ahnung, wo wir hier sind, Rose?” erkundigte sich der Dämonenkiller.


  Doch das Mädchen war nicht in der Lage, ihm eine Antwort zu geben. Sie zitterte in ihrem dünnen Kleidchen vor Angst und Kälte. Dorian nahm sie auf den Arm und trug sie.


  Von allen Seiten hallte ihnen das schaurige Geheul der Janus-Kretins, für die die Ortsveränderung zweifellos überraschend gekommen war, entgegen.


  Dorian erreichte mit Rose im Arm den Ausgang. Vor ihm lag der Burghof. Dort stand ein Mann mit dem Rücken zu ihm. Er trug einen braunen Dufflecoat und eine Pelzmütze und versuchte, sich mit einer Hellebarde gegen zwei Mißgestaltete zu wehren.


  Dorian ließ Rose einfach stehen und kam dem Mann zu Hilfe. Gerade als sich die beiden JanusKretins auf ihr Opfer stürzen wollten, sprang Dorian dazwischen. Er hielt ihnen den Ys-Spiegel entgegen, der ein permanente Verbindung zu Malkuth darstellte. Magische Blitze zuckte aus der Spiegelfläche und schlugen in die Mißgestalteten ein. Gleichzeitig sprangen die magischen Kräfte aber auch auf das umliegende Gebiet über. Flammenzungen wanderte über den Burghof. Ein Gebäude stürzte mit lautem Krach ein.


  Rose kam zu Dorian und klammerte sich an ihn. Als der Mann im Dufflecoat ihr sein Gesicht zuwandte rief sie erfreut aus: „Onkel Heino!”


  „Nein, nein!” schrie der Mann entsetzt und wollte zurückweiche „Schaffen Sie mir diesen Teufel vom Hals!”


  Dorian packte den Psychologen an den Schultern und schüttelte ihn.


  „Ich kann mir vorstellen, wie Ihnen zumute ist, Mann”, herrschte er ihn brutal an. „Sie haben wahrscheinlich Psycho-Rose kennengelernt. Das aber ist die echte Rose. Sie ist unschuldig und nicht für die Taten ihres Psychos verantwortlich zu machen.”


  Heino Spazzek schüttelte benommen den Kopf. Langsam begann er zu verstehen. Er blickte auf das Mädchen hinunter, das im Gesicht bereit ganz blau war.


  „Rose?” fragte er. Dann rief er erleichtert: „Rose, ach, Rose! Was muß du mitgemacht haben!“


  „Wir müssen schnell weg von hier” erklärte Dorian. „Können Sie Rose zu ihrer Mutter bringen?’ „Selbstverständlich. Mein Wagen steht ganz in der Nähe.”


  „Dann nichts wie hin.”


  Heino Spazzek lief voran. Sie erreichten das Burgtor und kamen unbehelligt ins Freie.


  „Wer sind Sie eigentlich?” erkundigte sich der Psychologe währen des Laufens.


  „Dorian Hunter”, sagte der Dämonenkiller.


  Heino Spazzek blieb unwillkürlich stehen, doch Dorian trieb ihn weiter.


  „Sie sind also Roses sogenannter Freund, der dieses Unglück über sie gebracht hat?” rief er wütend aus.


  „Ich wollte Rose nicht in diese Sache hineinziehen”, verteidigte sich Dorian. „Aber sie hat sich mir förmlich aufgedrängt und sich selbst in diese Lage gebracht.”


  Sie erreichten den Parkplatz. Dorian setzte sich mit Rose auf den Rücksitz. Heino Spazzek zog seinen Mantel aus, und Dorian breitete ihn wie eine Decke über die zitternde Rose.


  „Fahren Sie endlich los:” herrschte Dorian den Psychologen an.


  Heino Spazzek startete, wendete und fuhr vom Parkplatz. Als er auf die Straße einbiegen wollte, sprang ihm plötzlich ein Janus-Kretin vor den Wagen. Er trat auf die Bremse.


  „Fahren Sie ihn über den Haufen, Mann!” rief Dorian.


  Der Psychologe gab Gas. Der Kühler erfaßte den Mißgestalteten. Der Wagen rumpelte, als er über ihn hinwegfuhr.


  Rose hatte davon nichts mitbekommen. Sie hatte sich unter dem Mantel verkrochen.


  „Wer weiß, ob Rose je wieder von diesem Schock geheilt werden kann”, sagte Heino Spazzek verbittert.


  „Ich werde dafür sorgen, daß sie alles vergißt”, erklärte Dorian. „Halten Sie hier an! Ich muß nochmals auf die Burg zurück.”


  Heino Spazzek trat auf die Bremse. Als Dorian den Wagenschlag öffnete, um auszusteigen, hielt ihn der Psychologe zurück.


  „Sie wollen gehen? Einfach so, ohne irgendeine Erklärung abzugeben?” fragte er anklagend.


  „Was vorgefallen ist, läßt sich nicht erklären“, sagte Dorian knapp.


  „Versuchen Sie es wenigstens! Ich bin Psychologe.“


  „Das spricht für Sie”, sagte Dorian. Er überlegte kurz, dann sagte er: „Gehen Sie davon aus, daß das böse Ich eines Menschen auf einer anderen, fantastischen Welt ein Eigenleben führen kann. Rose hat durch einen Schock einen solchen Psycho erschaffen. Dabei kam dieser Psycho durch unglückliche Verwicklungen zur Erde, nahm Roses Platz ein - und Rose wurde in die andere Welt verschlagen.”


  „Malkuth?”


  „Ja, Malkuth.” Dorian wandte sich entschlossen ab. „Mehr kann ich Ihnen im Augenblick nicht sagen. Ich muß zur Burg zurück und Psycho-Rose und den Janus-Kretins das Handwerk legen, bevor sie noch mehr Schaden anrichten können. Leben Sie wohl! Rose - du hörst noch von mir.” „Unterstehen Sie sich!” rief Heino Spazzek ihm nach.


  Aber die Nacht hatte den Dämonenkiller bereits verschluckt.


  Der Psychologe fuhr los.


  „Ich will zu Mama”, sagte Rose auf dem Rücksitz klagend.


  „Ich bringe dich zu ihr, Rose”, versprach Heino Spazzek. „Wir sind gleich da.”
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  „Ha, da bist du ja, kleiner Psycho!” rief Lillom triumphierend und verstellte Psycho-Rose den Weg. „Ich bin dein Herr und Meister, mein Täubchen. Du hast mir zu gehorchen.”


  „Wenn das so ist, dann bringe mich fort von hier”, verlangte Roses Psycho.


  Lillom lachte schallend. „Damit würde ich dir einen schlechten Dienst erweisen. Glaube mir, hier hast du es viel besser als auf Malkuth. Dieser Dorian Hunter hat dir das Blaue vom Himmel heruntergelogen. Er wollte dich nach Malkuth locken, um dich unschädlich zu machen.”


  Lillom erzählte ihr in kurzen Zügen die Zusammenhänge.


  „Dieser Hundesohn!” sagte Psycho-Rose inbrünstig.


  „Ganz deiner Meinung”, stimmt Lillom ihm zu. „Aber jetzt kann er uns nichts mehr anhaben. Hunter hat ausgespielt. Ich habe ihn überlistet.”


  Psycho-Rose war nachdenklich geworden. Es schien ihr nicht zu gefallen, daß sich Lillom als ihr Herr und Meister aufspielte.


  „Du und ich, wir könnten ein er folgreiches Gespann abgeben“, sprach Lillom weiter. „Wenn wir zusammenarbeiten, könnten wir es zu großer Macht bringen.”


  „Was für Vorteile könntest du mir schon bringen?” erwiderte Psycho Rose. „Mit deinem Aussehen kannst du dich nirgends blicken lassen. Du müßtest das Leben eines Schmarotzers führen, dich ständig verkriechen, damit niemand dich zu sehen bekommt.”


  „Wir könnten uns vortrefflich ergänzen”, erklärte Lillom. „Ich stelle meine Erfahrung zur Verfügung und das Wissen, das mir Dorian Hunte vererbt hat, und du kannst dein unschuldiges Aussehen ausnützen. Oh ich sehe unseren Weg zur Macht schon deutlich vorgezeichnet. Zuerst werden wir die Leute in deinem Wohngebiet beherrschen, dann übernehmen wir den ganzen Bezirk, dann die Stadt und schließlich das ganze Land. Uns sind keine Grenze gesetzt.”


  „Das hört sich nicht schlecht an“, sagte Psycho-Rose ohne sonderlich Begeisterung.


  Es gefiel ihr ganz und gar nicht, daß sie dieses häßliche Scheusal ständig in ihrer Nähe haben und es vor den anderen verstecken sollte. Psycho-Rose war überzeugt, daß sie es allein viel weiter bringen würde An Bösartigkeit und Skrupellosigkeit stand sie Lillom um nichts nach. Aber ihr Vorteil war ihr kindliches unschuldiges Aussehen, mit dem sie jedermann täuschen konnte. Sie wußte jetzt, worauf es ankam. Lillom konnte nur seine Lebenserfahrung vorweisen; und die würde sie ich im Laufe der Zeit selbst aneignen.


  „Also, Rose, dann bring mich zu deinem Elternhaus!” sagte Lillom. .Ich möchte meinen neuen Herrschaftsbereich kennenlernen.


  „Komm!” sagte Psycho-Rose nur. Sie verließen das Gebäude, vor dem sich die überlebenden JanusKretins versammelt hatten.


  „Was sollen wir mit diesen Mißgeburten?” fragte Psycho-Rose. Glaubst du, daß sie sich alle auf die Dauer verstecken können?”


  „Wir werden sie schon loswerden”, sagte Lillom leichthin.


  „Wir müssen sie sofort loswerden”, verlangte Psycho-Rose. „Und ich weiß auch schon wie.”


  Sie sagte nicht, daß sie sich bei dieser Gelegenheit auch seiner entledigen wollte.


  „Und wie stellst du dir das vor?” erkundigte sich Lillom.


  Ein Janus-Kretin kam in den Burghof gerannt und rief in der Janussprache: „Hunter kommt zurück! Er trägt wieder sein furchtbares Amulett.”


  „Nur keine Panik!” erklärte Rose. „Ich kenne einen Fluchtweg.”


  Sie deutete zum Brunnenschacht.


  „Wir verschwinden durch diesen Geheimgang”, rief sie so laut, daß alle es hören konnten. Und Lillom raunte ihr zu: „Der Brunnen ist tief. Wenn wir diese Bastarde dazu bringen, hineinzuspringen, sind wir sie für immer los.”


  „Das werden sie nie tun”, erwiderte Lillom überzeugt. „Es sei denn, wir machen es ihnen vor. Psycho-Rose lächelte hintergründig.


  „Warum nicht?“ sagte sie. „Es gibt im Brunnen eine Steigleiter, die wir benutzen können. Deine Bastarde sollen nur glauben, wir seien in den Brunnen gesprungen. Das mußt du ihnen beibringen.” Psycho-Rose ließ Lillom mit seinen Janus-Kretins stehen und begab sich zum Brunnen. Sie blickte hinunter. Schon beim letztenmal hatte sie festgestellt, daß die dritte Eisensprosse von oben locker war. Roses Gewicht konnte sie gerade noch tragen, aber wenn sie von einem schwereren Körper belastet wurde…


  Sie stieg in den Brunnen hinab. Als sie die dritte Sprosse erreicht hatte, erschien über ihr Lilloms Fratze.


  „Die Janus-Kretins sind auch eingestiegen”, erklärte er zufrieden. „Ich habe ihnen aufgetragen, daß sie Hunter aufhalten und sich erst im letzten Moment durch den Brunnenschacht in Sicherheit bringen sollen.”


  „Wunderbar!” sagte Psycho-Rose, die gerade den Geheimgang erreichte. „Jetzt bist du an der Reihe, Lillom!”


  Der Psycho des Dämonenkillers schwang sich über die Brunneneinfassung und kletterte behende die Sprossen hinunter. Als er sich mit beiden Händen an die dritte Sprosse klammerte, gab sie plötzlich nach. Lillom verlor den Halt und stürzte mit einem langgezogenen Schrei in die Tiefe. Psycho-Rose hörte seinen Körper in der Tiefe aufschlagen.


  „Folgt ihm!” rief Psycho-Rose mit geisterhaft hallender Stimme, als die Janus-Kretins beim Brunnen auftauchten.


  Ohne lange zu überlegen, sprangen sie einer nach dem anderen in die Tiefe. Als der letzte Körper an Rose vorbeigeflogen war, kletterte sie aus ihrem Versteck und aus dem Brunnen.


  Nun hatte sie es nur noch mit einem Gegner zu tun: mit Dorian Hunter. Bei ihm wollte sie ihre wirkungsvollste Waffe einsetzen.


  Als sie den Kopf aus dem Brunnen steckte, stand der Dämonenkiller plötzlich vor ihr.


  [image: ]



  Dorian war in diesem Augenblick entschlossen, mit Psycho-Rose kurzen Prozeß zu machen. Er hatte mit angesehen, wie sie die Janus-Kretins ins Verderben gelockt hatte; und kurz zuvor hatte er Lilloms Tod schmerzhaft zu spüren bekommen. Doch es irritierte ihn, als Psycho-Rose plötzlich aus dem Brunnen auftauchte und bitterlich zu weinen begann.


  .,Ich will zu meiner Mama”, sagte sie unter Tränen. „Ich will nach Hause.”


  Ohne sich seines Tuns recht bewußt zu werden, holte Dorian sie aus dem Brunnenschacht. Sie fröstelte und drängte sich schutzsuchend an ihn.


  „Mir ist so kalt. Bringe mich bitte nach Hause, Onkel Dorian!”


  „Wieso weißt du, wer ich bin?” fragte Dorian mit belegter Stimme.


  „Ich wußte es sofort”, sagte Rose, „denn ich habe mir dich so vorgestellt. Ich fühle, daß du mein Freund Dorian bist.”


  Dorian hatte einen Moment tatsächlich gezweifelt. Doch nun hatte sich Psycho-Rose selbst verraten. Wäre sie Rose gewesen, hätte sie ihn von der Januswelt her kennen müssen.


  „Ich werde dich in Sicherheit bringen”, sagte Dorian und führte sie zu dem Gebäude, in dem der Raum mit Roses Spielzeug lag.


  „Aber was sollen wir da noch?” begehrte Roses Psycho auf und sträubte sich.


  „Wir holen nur etwas Warmes für dich zum Anziehen”, sagte Dorian.


  Er brachte es einfach nicht über sich, Psycho-Rose zu töten, denn er mußte daran denken, welchen Schmerz ihm der Tod seines eigenen Psycho verursacht hatte. Er wollte Rose nicht dasselbe antun; sie sollte nicht mehr leiden.


  Sie erreichten den Raum. Die Janus-Kretins hatten unter Roses Spielsachen eine heillose Verwüstung angerichtet. Der Puppenwagen und das Schaukelpferd waren zertrümmert, die Kleider in Fetze gerissen.


  „Da ist nichts mehr ganz”, klagt Psycho-Rose und bekam einen Weinkrampf. „All die schönen Sachen! Ich habe so an meinem Teddy gehangen.”


  Sie schloß das Plüschtier in die Arme und schmiegte sich mit geschlossenen Augen an ihn. Als sie die Augen wieder öffnete, hatte sich ihr Umgebung verändert. Sie befand sich in einem Talkessel, der von de Leichen der Janus-Kretins übersät war. Über ihr zuckten über eine grünen Himmel grelle Blitze. Sie stand auf dem höchsten Platz des steinernen Podests.


  „Wo bin ich?” rief sie verwundert aus. Dann erkannte sie plötzlich die Wahrheit und schleuderte den Teddybären zornig von sich. „Du hast mich hereingelegt, du Hundesohn!”


  „Ich habe dich nur dorthin gebracht, wohin du gehörst”, erwidert Dorian unbeeindruckt. „Dein Platz ist auf Malkuth, Psycho-Rose. Hast du es dir nicht immer gewünscht hierher zu kommen?” Psycho-Rose bedachte ihn in ihrer ohnmächtigen Wut mit eine Schwall unflätiger Schimpfwort Den Dämonenkiller ließ das kalt.


  „Sei froh, daß ich dir das Leben schenke”, sagte er schließlich, als sie eine Pause zum Atemholen machte. „Und ich rate dir, geh mir aus des Augen, bevor ich es mir anders überlege!”


  Psycho-Rose warf ihm noch eine vernichtenden Blick zu, hob den Teddybären auf und rannte davon mitten hinein in das Chaos von Malkuth.


  Dorian wandte sich ab und blickt den Hügel hinauf, wo sich zwei Gestalten vor den ringsum einschlagenden Blitzen duckten. Dorian beeilte sich, zu ihnen zu kommen. Als er sie erreicht hatte, erhoben sie sich erleichtert. Jetzt schützte sie der Ys-Spiegel vor der entarteten Magie von Malkuths Außenwelt.


  „Hast du alles zum Guten geregelt?” erkundigte sich Olivaro. „Können wir nun unseren Weg fortsetzen?”


  „Ja”, sagte Dorian und schloß Coco in die Arme.


  „Und - geht es Rose gut?” fragte Coco.


  „Sie ist wieder zu Hause. Ich muß nur noch eine Kleinigkeit regeln.” Er straffte sich. „Rose soll die Schrecken der letzten Tage vergessen. Ich werde ihr die Erinnerung daran nehmen. Sie soll nicht mehr unter diesen Alpdrücken leiden.”


  Coco nickte.


  „Ich bin sicher, daß Rose auch über den Schatten ihres Psychos springen kann”, erklärte sie überzeugt. „Die Schrecken, die der Psycho in Roses Namen vollbracht hat, werden zwar wie eine Hypothek auf ihr lasten, aber sie wird damit fertig werden.”


  „Sie hat einen guten Freund, der ihr helfen wird”, sagte Dorian.


  Coco starrte ihn entsetzt an. „Nein, Dorian! Mische dich nicht mehr ein! Laß Rose in Frieden!” Dorian lächelte beruhigend. „Ich spreche nicht von mir.


  Und er dachte an Heino Spazzek, den Psychologen, der bestimmt wußte, was das beste für Rose war.

OEBPS/Images/cover.jpeg
; ‘g d ¥ ‘
- PaulWoli., 41 4 % Wy
E@S@M@ﬂﬂs

Hgﬂﬁmnﬂm.é*w






OEBPS/Images/cover.jpg
; ‘g d ¥ ‘
- PaulWoli., 41 4 % Wy
E@S@M@ﬂﬂs

Hgﬂﬁmnﬂm.é*w






OEBPS/Images/df.jpg





